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Willkommen im Leben der süßesten Dumpfbacke der Welt

Endlich läuft alles rund! Mit ihrem hinreißenden Nick hat Alice den Hauptpreis gezogen, und nun hat sie sogar wieder einen ehrbaren Beruf: Als Immobilienmaklerin bringt sie stilsicher und mit viel Charme Häuser an betuchte und weniger betuchte Kunden. Doch Alice wäre nicht Alice, wenn sie nicht doch wieder – immer in Begleitung ihrer Freundin Mimi und unterstützt von ihrer gaaanz normalen Familie – kopfüber, aber immer topgestylt ins Chaos stürzen würde. Woran üble Gestalten, die ihr nach dem Leben trachten, nicht ganz unschuldig sind …
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				Buch

				In Alice’ Leben hat sich in letzter Zeit einiges getan: Nachdem sie im vergangenen Jahr von einem dicken belgischen Mafioso gejagt, von der Polizei in Schutzhaft und fast von ihrem Exfreund erschossen wurde, hat dieses Jahr viel besser angefangen. Doch nicht alles war schlecht gewesen in diesem verrückten letzten Jahr, schließlich hat sie den Polizisten Nick kennengelernt und sich unsterblich in ihn verliebt.

				Doch jetzt hat sie endlich auch das, was ihre Mutter einen »ehrbaren« Beruf nennt. Sie arbeitet als Maklerin in der Immobilienfirma Haus im Glück. Bernie Bernstein, der Inhaber, war, obwohl sie natürlich nicht die geringste Erfahrung (und Ahnung) hat, gleich von ihr begeistert.

				Ihr Büro teilt sie mit Mimi, Mitte dreißig und immer auf der Jagd nach Mr. Right. Dass sie ihn bisher noch nicht gefunden hat, liegt eventuell daran, dass sie diese Suche fast exzessiv betreibt und die Männer Angst vor ihr bekommen. Zwei Chaoten also in einem Büro, wie lange kann das wohl gutgehen?

				In der Liebe dagegen sieht alles nach »und sie lebten zusammen bis an ihr Lebensende« aus.

				Doch Alice wäre nicht Alice, wenn sie nicht doch wieder – immer in Begleitung von Mimi und unterstützt von ihrer gaaanz normalen Familie – kopfüber, aber immer topgestylt ins Chaos stürzen würde. Woran üble Gestalten, die ihr nach dem Leben trachten, nicht ganz unschuldig sind …
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				Ich war gerade dabei, der dritten Frau von Bratwurst-Kalle ein Haus zu zeigen, als mein Handy klingelte.

				»Alice, hier ist Mama. Kommst du heute Abend bitte nach Hause? Die arme Melinda wird gegen acht hier sein, sie braucht uns.«

				Melinda war meine Schwester. Nachdem sie ein halbes Jahr Luxus pur an der Seite eines Fußballprofis genossen hatte, war die Beziehung in die Brüche gegangen, und nun wollte sie wieder zurück nach Hause. Mein Respekt für den Kicker, dass er sie so lange ausgehalten hatte.

				Aber auch in meinem Leben hatte sich in letzter Zeit einiges getan. Nachdem ich im vergangenen Jahr nicht nur von einem dicken belgischen Mafioso gejagt, von der Polizei in Schutzhaft genommen und fast von meinem Exfreund erschossen worden war, hatte dieses Jahr wesentlich besser angefangen. Obwohl – es war nicht alles schlecht gewesen, denn während dieser verrückten Zeit hatte ich mich unsterblich in Nick, einen Polizisten, verliebt.

				Doch nun endlich hatte ich das, was meine Mutter einen »ehrbaren Beruf« nannte. Ich arbeitete als Maklerin in der Immobilienfirma Haus im Glück. Bevor meine Freundin Britt nach Mallorca gezogen war, hatte sie mir dort noch einen Termin für ein Vorstellungsgespräch verschaffen können. Der Inhaber hieß Bernie Bernstein, und wir verstanden uns sofort. Bernie war Mitte fünfzig, klein, rund und ziemlich schrullig. Mit seinen altmodischen Anzügen, zu denen er immer bunte Fliegen trug, hatte er was von einem Dandy. Und er stellte mich ein, obwohl ich nicht die geringste Erfahrung hatte. »Du hast Stil, das gefällt mir. Das wird auch den Kunden gefallen. Und was du sonst noch brauchst für diese Arbeit, bringen wir dir bei.«

				Damit hatte ich nicht nur endlich wieder einen Job, sondern musste mit meinen fast dreißig Jahren auch nicht mehr bei meinen Eltern wohnen. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich eine eigene Wohnung, ganz für mich allein. Das war einer der Vorteile, wenn man in einer Immobilienfirma arbeitete, die Wohnungen flogen einem nur so zu. Nick fand das allerdings gar nicht so vorteilhaft, er hatte versucht, mich zum Einzug in seine Wohnung zu überreden. Aber ich wollte diesen Zustand der totalen Verliebtheit gern noch ein wenig länger genießen. Weiß man ja, wenn man erstmal mit jemandem zusammenwohnt, bleibt die Verliebtheit als Erstes auf der Strecke. Statt über die beste Stellung im Bett wird darüber diskutiert, wer den Müll rausbringen und den Abwasch erledigen muss.

				Bratwurst-Kalles Frau unterbrach meine Gedanken. Sie war erschreckend dünn, ich glaube nicht, dass sie jemals in eine Bratwurst gebissen hatte. Dabei besaß ihr Mann eine Kette von Wurstständen, die mit dem Slogan »Beiß dich ins Paradies« gerade dazu aufforderte.

				»Ich weiß nicht«, mäkelte sie, »nur drei Badezimmer, ist das nicht ein bisschen Ghetto?«

				»Nein, ganz und gar nicht«, beruhigte ich sie. »Der neue Trend ist Purismus im Haus, weniger ist mehr. Wussten Sie, das Madonna in ihren Häusern nur noch zwei Badezimmer duldet?«

				»Oh, ja, klar, jetzt, wo Sie es erwähnen, fällt es mir wieder ein. Aber das Haus, ich weiß nicht … die Küche ist viel zu groß.«

				»Das lässt sich alles verändern, wenn es erstmal Ihr Haus ist. Die meisten unserer Kunden lassen immer Umbauten vornehmen und alles direkt auf die eigenen Wünsche abstimmen. Und wenn Sie lieber in einer kleinen Küche kochen, bauen Sie sich eben eine kleine.«

				Sie guckte mich entsetzt an. »Ich koche doch nicht selbst.« Fast angeekelt schüttelte sie sich. »Dafür haben wir Personal, aber ich sehe nicht ein, warum man diesen Leuten so viel Platz überlassen sollte.«

				Ich kniff mich fest in den Arm, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie mir auf die Nerven ging. Vor ihrer Heirat mit Bratwurst-Kalle hatte sie auch bloß in einem seiner Imbisse gestanden und Pommes frittiert. 

				»Sie müssen sich ja nicht heute entscheiden. Ein, zwei Tage kann ich das Haus sicher reservieren. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass Ben the Man auf eine Besichtigung drängt.«

				Der war der Star einer Boygroup, und immerhin wäre es ja möglich, dass er sich für dieses Haus interessieren könnte. Sollte mir die Trulla erstmal das Gegenteil beweisen.

				»Ben the Man? Der ist ja so hip. Und er will dieses Haus? Aber da hat er Pech gehabt, ich nehme es. Ich sprech heut Abend noch mit meinem Mann und rufe Sie morgen an. Sie müssen dann so schnell wie möglich einen Notartermin vereinbaren.«

				Bei solchen Frauen half es immer, berühmte Namen zu erwähnen. Ich verabschiedete mich von ihr und fuhr zurück ins Büro. Haus im Glück stellte uns kleine, niedliche Corsas zur Verfügung, mir leider nur während der Arbeitszeiten. Aus dem Auto rief ich Nick an. Das tat ich manchmal fünfmal am Tag, nur um diese Begrüßung zu hören.

				»Süße, wie geht’s dir?«

				»Ich glaube, ich habe eben ein Haus verkauft, mir geht es sehr gut. Kannst du mich nachher abholen und zu meinen Eltern fahren? Melinda kommt heute wieder, da soll ich auch da sein.«

				»Kann ich machen, aber ich muss heute Abend noch was erledigen. Ich sag nur kurz Guten Tag und fahre dann weiter, okay?«

				Nick arbeitete als verdeckter Ermittler und war, was seinen Beruf anging, leider ein sehr schweigsamer Typ. Mehr als ein »hab noch was zu erledigen« kriegte ich nie aus ihm raus.

				Im Büro brachte ich Bernie die gute Nachricht, dass das Haus so gut wie verkauft war. »Alice.« Theatralisch warf er seine Arme nach oben. »Alice, du bist ein Star. Stell dir Trommelwirbel vor. Denk an überschäumenden Champagner. All das hast du verdient.«

				Wie schön. Dann konnte ich mir ja auch gleich die Provision vorstellen, denn auch die existierte nur in meiner Fantasie. Wir beiden Haus im Glück-Makler bekamen Festgehälter und keinen Cent mehr. Doch halt, Bernie honorierte unsere Leistungen schon. Wer den größten Abschluss des Monats gemacht hatte, durfte eine Woche lang seinen Kaffee aus der Tasse mit der Aufschrift »Du bist der Gewinner« trinken.

				Aber auch wenn ich nicht reich werden würde, war der Job klasse. Ich schaute mir imposante Häuser, die zu verkaufen waren, und diverse Wohnungen, die zu vermieten waren, an. Ich schrieb blumige Exposés, ging mit Kunden auf die Suche nach dem perfekten Zuhause und hatte alles in allem eine gute Zeit. 

				Die Firma war malerisch in der Altstadt untergebracht, in einem uralten Haus. Mein Büro teilte ich mir mit Mimi, die für Neubauprojekte und Eigentumswohnungen zuständig war. Mimi war Mitte dreißig und seit ihrer Scheidung vor zwei Jahren auf der Jagd nach Mr. Right. Dass sie ihn bisher noch nicht gefunden hatte, lag eventuell daran, dass sie diese Suche fast exzessiv betrieb und die Männer Angst vor ihr bekamen. 

				Sie packte gerade ihre Sachen zusammen. »Du glaubst es nicht, ich treffe mich heute Abend mit Kevin. Wir wollen ins Vega«, erzählte sie mir begeistert und schüttelte ihre dunklen Locken.

				»Du willst den wirklich treffen?«, fragte ich ungläubig. Seit Mimi ihn vor sechs Wochen im Internet ausfindig gemacht hatte, gab es kaum mehr ein anderes Thema. Und ich fand es sehr bedenklich, was sie so von ihm berichtete. Unter anderem hatte er Bernie als Bonzenschwein bezeichnet, und er hielt Gregor Gysi für einen rechten Reaktionär, »der die Bewegung verriet«. Aber nun, das war ihre Sache. 

				Ich erledigte gerade ein bisschen Bürokram, als Nick in unser Büro kam. Wir waren schon ein halbes Jahr zusammen, aber jedes Mal, wenn ich ihn sah, wurde ich immer noch ganz kribbelig. Es war nicht nur sein Aussehen, obwohl das allein schon gereicht hätte. Er war groß, durchtrainiert, hatte dunkle Haare und unglaublich blaue Augen. Kein Gesicht für eine BOSS-Werbung, er wäre eher der Marlboro-Mann. Aber ohne die ganzen Falten. Und zu diesem Aussehen kam noch seine »Leg dich nicht mit mir an«-Haltung. Ja, er war ein bisschen Macho und ja, ich stand da ein bisschen drauf. Damit war ich leider nicht allein, er gefiel fast allen Frauen. Die Folge war, dass ich fast alle Frauen nicht leiden konnte.

				Er hatte schon seine Arbeitsklamotten an, das hieß momentan ausgewaschene Jeans und ein Kapuzen-Sweatshirt. Auch wenn ich der Meinung war, der Sweatshirt-Verkauf sollte auf Kinder unter zehn Jahren begrenzt werden, sah Nick auch in diesem Aufzug heiß aus.

				»Süße«, lächelte er und nahm mich in die Arme. Schon dieser Duft, der von ihm ausging, brachte meine schmutzigsten Fantasien zu Tage. Seine Hände glitten langsam an meinen Hüften hinunter, und sein Mund zog eine Spur von meinem Hals bis zum Schlüsselbein. 

				»Ich habe dich vermisst«, flüsterte er in mein Ohr, »das waren zwei sehr lange Tage ohne dich.«

				Ich war zu sehr damit beschäftigt, nicht zu sabbern, als dass ich ihm hätte antworten können. Wir hatten uns die letzten Tage nicht gesehen, weil Nick »was zu erledigen hatte«.

				Kurz bevor ich meine Sprache wiederfand, störte uns leider Mimi. 

				»Ihr beide seid einfach ekelhaft. Könnt ihr nicht mal auf uns arme Singles Rücksicht nehmen? Dieses ständige Geknutsche von euch macht mich depressiv.«

				»Tut es nicht«, erwiderte ich, »es weckt in dir die Hoffnung, dass du heute Abend genau so mit Kevin knutschst.«

				»Oder so«, lachte Mimi. »Könnte tatsächlich passieren.«

				Ich wünschte ihr viel Spaß, meinte eigentlich viel Glück, und ging mit Nick zum Auto.

				Nick kam noch kurz mit zu meinen Eltern rein, was meine Mutter zum Strahlen brachte. Sie hatte eine ausgewachsene Schwäche für Nick, was sie jedoch niemals zugegeben hätte. Aber neuerdings war Günther Jauch mit seiner Suche nach dem Millionär bei ihr chancenlos, jetzt schaute sie fast ausschließlich Krimis. 

				So wurde ich auch heute fast nebenbei begrüßt, dafür Nick umso ausgiebiger. Letzte Woche hatte sie ihn in eine mehr als finstere Gegend geschleppt, angeblich, um dort Werbung für ihre Tupperpartys zu machen. Aber im Grunde hatte sie nur eines im Sinn – die Hoffnung, dass sich dort Kriminelle zusammenrotten würden, die Nick dann in ihrem Beisein verhaften konnte. Denn genau das war es, was ihr Herz zum Schwingen brachte – die Vorstellung von Nick als eisenhartem Gesetzeshüter.

				Wir gingen ins Wohnzimmer, um meinen Vater zu begrüßen. Er war Klempnermeister und hatte eine eigene Werkstatt. In den letzten Monaten hatte er die Hoffnung geschöpft, dass wieder Ruhe in sein Leben einkehren würde, da sowohl Melinda als auch ich zu Hause ausgezogen waren. Doch durch die Rückkehr meiner Schwester sowie das immer ausgeprägtere Teenie-Verhalten meiner Mutter wurde er eines Besseren belehrt.

				Und die hatte sich längst etwas Neues ausgedacht.

				»Wisst ihr was? Ich habe beschlossen, ein Buch zu schreiben«, bemerkte sie so fast nebenbei. »Ihr glaubt ja gar nicht, was man als Tupperberaterin so alles erlebt, das schreit regelrecht danach, aufgeschrieben zu werden.«

				Mein Vater guckte misstrauisch. 

				»Es wird ein Roman, und der handelt von einer Tupperdame, die unvermutet in ein Verbrechen hineingezogen wird. Zusammen mit einem jüngeren Polizisten kommt sie den Tätern auf die Spur. Nick, vielleicht könntest du mir ein paar Hintergrundinformationen geben? Nur, damit auch alles authentisch wird?«

				Mein Vater verließ seinen Fernsehsessel und ging zu seiner Modelleisenbahn in den Keller. Ich beließ es bei einem Augenrollen.

				Nick grinste sie an. »Inge, das machen wir, aber ich muss jetzt los. Jürgen holt mich ab. Grüß Melinda von mir.«

				Jürgen war ein Kollege von ihm mit einem ausgewachsenen Putzzwang. Das wusste ich, weil er während meiner Zeit in Schutzhaft zeitweise mein Beschützer gewesen war. Daraus war eine wunderbare Feindschaft erwachsen.

				Ich brachte Nick noch raus. Er drückte mir seinen Autoschlüssel in die Hand und küsste mich. »Kommst du mit dem Wagen nachher zu mir? Die Vorstellung, wie du nackt in meinem Bett auf mich wartest, wird mich durch einen langen Abend bringen.«

				Ich lachte. »Bleibt mir ja nichts anderes übrig, wenn du weiterhin all meine Schlafanzüge zerschneidest.«

				Nick hob unschuldig die Hände. »Hey, das war die Waschmaschine.«

				Er hatte nicht viel übrig für meine rosa Flanellschlafanzüge mit niedlichen Schafen drauf.

				Ich sah Jürgen um die Ecke kommen und ging lieber wieder rein. Mit ihm konnte Nick sich gerne allein vergnügen. 

				Meine Mutter holte meinen Vater wieder aus dem Keller, und wir warteten auf Melinda. Gegen neun fuhr ein Taxi vor, und meine Schwester war zurück. Sie hatte auch vor ihrer Liaison mit dem Fußballer unglaublich gut ausgesehen, mit ihren langen blonden Haaren, den großen braunen Augen und Wangenknochen, für die ich morden würde. Aber nach einem halben Jahr unbegrenzten Zugangs auf die schwarze American-Express-Karte ihres Freundes übertraf sie sich selbst. Sie hatte diesen unglaublich gepflegten, aber gleichzeitig lässigen Look, der nur für sehr viel Geld zu haben war. 

				Meine Mutter stürzte sich an der Tür auf sie und erdrückte sie fast. »Melinda, du armes Mädchen, es tut mir so leid. Der hat dich doch gar nicht verdient. Glaub mir, das Leben geht weiter.«

				Melinda sah sie ratlos an. »Ja, klar, warum auch nicht? Der hat mir bestimmt nicht das Herz gebrochen.«

				Das wäre auch schwierig, ich glaube, sie hatte gar keins. 

				»War doch eine tolle Geschichte, und ich habe sie gut genutzt. Ihr glaubt nicht, wen ich alles kennengelernt habe, jetzt geht es bei mir richtig los.«

				Alles andere hätte mich auch gewundert, Melinda würde immer auf die Füße fallen.

				»Außerdem«, grinste sie, »musste er einsehen, dass eine Trennung von mir nicht für lau zu haben ist. Ich meine, es wäre für seine Karriere sicher nicht so hilfreich, wenn ich der Presse das ein oder andere Detail stecken würde. Ein Jahr Unterhalt habe ich rausgeschlagen, nicht schlecht für ein halbes Jahr an seiner Seite.«

				»Wie schön für dich«, schaltete sich das erste Mal mein Vater mit Hoffnung im Blick ein, »dann kannst du dir ja eine nette Wohnung mieten, oder?«

				»Ja, mal sehen«, antwortete sie vage. »Erstmal bin ich wieder hier, da freut ihr euch doch.«

				Meine Mutter stimmte ihr vollen Herzens zu, mein Vater guckte eher deprimiert.

				»Jetzt brauche ich aber dringend erstmal ein bisschen Schlaf. Meine Sachen werden morgen früh gebracht, kannst sie einfach hochbringen«, sagte sie zu meiner Mutter und ging wie selbstverständlich die Treppe hoch in ihr altes Zimmer.

				»Herbert, guck nicht so deprimiert. Wir sind wieder eine Familie, das ist es doch, was das Leben ausmacht. Wer weiß, vielleicht wird es Alice in ihrer Wohnung ja auch zu einsam, und sie kommt wieder zu uns?«

				Nun schaute mein Vater nicht mehr deprimiert, sondern entsetzt.

				»Ich glaube nicht, Mama«, sagte ich, »ich fahre jetzt auch los. Wir telefonieren.«

				Ich war schon fast am Auto, als meine Mutter mich einholte.

				»Ach, Alice, richte Nick doch bitte aus, dass es mir gar keine Umstände machen würde, wenn er seine Uniformen zum Waschen herbringt. Der arme Mann hat ja wahrlich genug zu tun.«

				Keine Frage, meine Mutter stand kurz vor ihrem zweiten Frühling.

				»Du weißt, dass er keine Uniform trägt, Mama. Und nun schlaf schön.«

				Ich fuhr zu Nicks Wohnung und fragte mich zum zwanzigsten Mal, wie wir beide unsere Vorstellungen vom Wohnen unter einen Hut bringen sollten. Hier fand sich noch ein Grund, nicht zusammenzuziehen.

				Nicks Wohnung war ein Männerparadies mit schwarzen Ledersofas, es gab weder Pflanzen noch Deko, dafür umso mehr Technik. Meine Wohnung war in Weiß und Rosa gehalten, mit vielen Pflanzen und noch mehr Deko. Ich wartete eine halbe Stunde auf Nick, doch was immer er zu tun hatte, es würde wohl länger dauern. Also ging ich ins Bett, notgedrungen nackt, weil er auch meinen Ersatzschlafanzug entdeckt hatte. Dabei hatte ich ihn im Putzschrank versteckt, wie er ihn da finden konnte, blieb mir ein Rätsel. Alles, was ich noch fand, waren kleine Stücke rosarot-geblümten Flanells.

				Mitten in der Nacht wurde ich wach durch Hände, die sehr genau wussten, was sie taten. Und durch eine Stimme, die mir mitteilte, dass ich wegen Verstoßes gegen das Sittsamkeitsgebot verhaftet sei. Da sollte ich mich mal besser ergeben, nicht, dass ich auch noch wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt angeklagt würde …

				Am nächsten Morgen erwartete Mimi mich ziemlich aufgelöst im Büro. »Oh Alice, ich glaube, ich habe echt Mist gebaut.«

				»Was ist denn passiert?«, wollte ich wissen.

				»Du weißt doch, dass ich das Geisterhaus verkauft hab. Und dabei ist mir was ganz Blödes passiert.«

				Das Geisterhaus nannten wir so, weil es ganz allein mitten in der Pampa stand. Es war in einem schlimmen Zustand, durch das Dach regnete es rein, und es war schon seit über einem Jahr auf dem Markt. Nicht gerade viele Interessenten hatten den Weg da raus gefunden, und die wenigen, die zur Besichtigung da waren, blieben nicht lange. Darum waren wir alle mehr als erstaunt, als Mimi es Anfang der Woche innerhalb von fast fünf Minuten verkauft hatte. Der Käufer war, wie sie sagte, ein echter Kotzbrocken, aber er hatte es mit der Überschreibung so eilig, dass nach nur zwei Tagen ein Notartermin vereinbart wurde.

				»Was denn?«, fragte ich erstaunt. »Das ist doch alles super gelaufen. Ich glaube, das war der schnellste Hauskauf in der Geschichte.«

				»Tja«, seufzte sie. »Aber dieser Typ, der Käufer, war echt gruselig. Und der hatte so Augen, so kalt, das kannst du dir nicht vorstellen. Wie in einem Horrorfilm. Ich war ganz durcheinander. Na ja, und darum habe ich es wohl vergessen.«

				»Was denn?«, drängte ich sie. »Was hast du vergessen?«

				»Die Eigentümerin hatte noch Sachen im Keller. Und ich habe ihm zugesagt, dass die bis heute verschwunden sind. Der will doch morgen schon da rein. Und jetzt kann ich die Eigentümerin nicht erreichen und der Keller ist noch voll.«

				»Ach, das ist bestimmt nicht schlimm«, beruhigte ich sie. »Das hat der sicher nur so gesagt. Du weißt doch, wie das Haus aussieht, da kann der so gar nicht einziehen. Jedenfalls nicht, bis das Dach gemacht ist.«

				»Es würde mich nicht wundern, wenn das schon fertig wäre. Der hatte es doch so eilig. Und er hat mir zweimal gesagt, dass der Keller unbedingt zum Wochenende leer sein muss. Mist, was mache ich denn jetzt? Der reißt mir den Kopf ab«, jammerte Mimi.

				Ich überlegte nicht lange. Seit meinem ersten Arbeitstag bei Haus im Glück hatte Mimi mir unheimlich viel geholfen, alles Mögliche erklärt, und das mit einer Engelsgeduld. Jetzt konnte ich ihr endlich mal helfen.

				»Weißt du was?«, fragte ich sie. »Wir beide leihen uns heute Abend den Lieferwagen von Bernie, fahren da raus und räumen den Keller leer.« Haus im Glück hatte einen großen Lieferwagen, allerdings wusste ich nicht, warum. Aber zu irgendwas wurde der sicher gebraucht. »Was hältst du davon?«

				»Wirklich?«, schniefte Mimi. »Das wäre ja toll. Ehrlich, du glaubst nicht, wie mir das zu schaffen macht, ich habe echt Angst vor dem Typen.«

				»Rede du mal mit Bernie wegen des Lieferwagens. Und dann fahren wir einfach nach der Arbeit los, räumen das Zeug raus und sind schon wieder weg. Das merkt keiner. Aber jetzt erzähl mal von deinem Date mit Kevin. Wie ist es gelaufen?«

				»Kevin war ein richtiger Arsch. Was meinst du, mit was er ins Vega gekommen ist?« Entrüstet schaute sie mich an.

				»Du glaubst es nicht, mit einem Koffer. Auch noch mit so einem Billigteil vom Discounter. Und als er meine verwunderten Blicke sah, meinte der doch im Ernst, ich hätte bestimmt nichts dagegen, wenn er ein paar Tage meine Couch benutzen würde.«

				»Äh, war das nicht euer erstes Date?«, fragte ich.

				»Allerdings. Ich habe ihn da sitzen lassen und war den Abend allein zu Hause. Um halb neun, geht es noch jämmerlicher? Was mach ich bloß falsch?«

				»Ach, Mimi.« Diese Diskussion hatten wir schon öfter geführt. »Vielleicht suchst du ein klein wenig zu intensiv. Warum triffst du dich mit jemandem, der bei eurem Chat oder wie man das nennt, schon abstoßend war? Weißt du was, ich habe eine Idee. Wir beide gehen in den nächsten Tagen mal abends weg und suchen zusammen jemanden für dich.«

				Das baute sie wieder auf. »Super Idee. Was ziehen wir an?« 

				Diese Frage konnten wir leider nicht abschließend klären, da Mimi eine halbe Stunde später von Bernie zu einer Baustelle gescheucht wurde. Manchmal hatte der Mann das Timing einer Dampfwalze.

				Kurz vor Feierabend verschwand Mimi in Bernies Büro. Um nach fünf Minuten mit ihm im Schlepptau wieder zurück zu sein.

				»Alice, das ist doch Unsinn, was ihr euch da ausgedacht habt. Ihr beide auf einem Survival-Trip, also ich weiß nicht, das passt doch gar nicht zu euch.«

				Ich schaute Mimi mit großen Augen an.

				»Genau deshalb wollen wir das machen«, sagte Mimi schnell zu Bernie und zwinkerte hektisch in meine Richtung. »Wir wollen die ausgetretenen Pfade der Vernunft einmal hinter uns lassen, neue Erfahrungen in unser Leben lassen. Einfach mal zurück zu Mutter Natur.«

				»Aber dann könnt ihr doch einfach einen Spaziergang machen. Einen Abend campen in der Wildnis und im Lieferwagen schlafen? Das ist doch schrecklich unbequem.«

				Aha. Das also war ihre Ausrede.

				»Nein, Bernie«, sagte ich, »wir müssen alle im Leben mal ein Risiko wagen. Wir wollen frei sein, den gesellschaftlichen Ballast abschmeißen, unsere innere Mitte finden.« 

				Ich kam mir schon ganz erleuchtet vor.

				»Na ja, ihr müsst es ja wissen. Aber jammert mir morgen nicht die Ohren voll, dass ihr zur Maniküre oder zum Friseur müsst. Und kommt heil wieder.«

				Als er raus war, guckte ich Mimi an. »Warum hast du nicht einfach gesagt, du willst ein Sofa kaufen und es selbst transportieren?«

				»Hm«, machte sie. »Ja, das wäre wohl auch gegangen.«

				Während der Fahrt fing es furchtbar an zu regnen. Mimi, die beim »Schnick Schnack Schnuck« verloren hatte und deshalb am Steuer saß, konnte kaum noch etwas sehen. So dauerte es fast zwei Stunden, bis wir endlich am Geisterhaus ankamen. Mittlerweile war es dunkel geworden, und die Zufahrt zum Haus, ein zwei Kilometer langer Feldweg, war matschig und rutschig. Aber irgendetwas stimmte nicht.

				»Mimi? Da vorne ist nicht das Haus. Da ist ein Maisfeld.«

				»Verdammt. Ich habe die falsche Zufahrt erwischt. Bei dem Mistwetter kann man ja auch überhaupt nichts sehen. Aber das Maisfeld grenzt an den alten Stall neben dem Haus.« Sie überlegte. »Hey, das ist vielleicht besser so. Wir schleichen erstmal hier am Rand zum Haus und gucken, ob jemand da ist. Wenn nicht, holen wir den Wagen und fahren den vor den Keller. So sind wir doch auf der sicheren Seite.«

				Wir pirschten uns an dem Maisfeld lang. Der Boden war eklig matschig, und meine Schuhe waren sofort ruiniert. Außerdem hörten wir ständig so huschende Geräusche, die uns in Angst und Schrecken versetzten. Bernie hatte definitiv recht, das hier war wirklich nichts für uns.

				Wir schlichen durch den Regen auf das Haus zu. Vom Vollmond beleuchtet sah es noch gruseliger aus, als ich es in Erinnerung hatte. Aber weit und breit war kein Auto zu sehen.

				»Okay, lass uns kurz in den Keller gucken, und dann holen wir den Lieferwagen.«

				Neben dem Haus gab es eine Treppe nach unten, die zu einer Kellertür führte. Die abgeschlossen war. »Alice, ich habe keine Schlüssel mehr«, flüsterte Mimi verzweifelt. »Was machen wir denn jetzt?«

				»Du … Aaarghhh! Da, eine Kröte«, schrie ich und rannte die Treppe wieder rauf. »Wo?«, schrie Mimi panisch und eilte mir hinterher.

				»Igitt! Rechts vor der Tür sitzt die und ist riesig groß.«

				»Ich geh da nicht wieder runter«, verkündete Mimi. »Stell dir vor, die springt uns an.«

				Beide schüttelten wir uns. »Ich geh da auch nicht wieder runter. Dann müssen wir eben durchs Haus gehen. Lass uns mal gucken, ob irgendwo ein Fenster auf ist oder eine Tür nicht abgeschlossen.«

				Es war alles verrammelt. »Ich versteh das nicht«, wunderte sich Mimi. »Wieso ist denn hier alles abgeschlossen? Wer soll denn hierherkommen?«

				»Weiß ich auch nicht. Aber irgendwie müssen wir jetzt da rein. Und ich weiß auch schon, wie«, freute ich mich. »Erinnerst du dich noch an die Folge letzte Woche von Du bist mein ganzes Herz? Da wollte doch Sebastian rauskriegen, ob Frederike ihn betrügt, und ist in ihre Wohnung eingebrochen.«

				Du bist mein ganzes Herz war unser beider tägliche Lieblings-Soap.

				»Genau«, rief Mimi. »Und hättest du gedacht, dass sie im Schlafzimmer Alicia gefangen hält?«

				»Nee, das war echt ein Knaller. Aber das meinte ich jetzt nicht. Sondern – er hat die Tür doch einfach mit einer Kreditkarte aufgemacht. Und so machen wir das jetzt auch.«

				»Alice, unsere Taschen sind im Auto.«

				Meine Güte, so viel Pech konnte man doch gar nicht haben. »Also noch mal zurück. Wir holen meine Karte und dann geht’s los.«

				Wir latschten wieder durch den Matsch, holten meine Handtasche und folgten zum dritten Mal den Pfaden der Natur. Als wir wieder vor dem Haus standen, sahen wir uns an.

				»Ähm, Alice?«, fragte Mimi. »Kannst du mir mal sagen, warum wir jetzt nicht das Auto genommen haben?«

				»Tja, jetzt, wo du es sagst … Egal, zeigt doch nur, dass wir keine abgebrühten Verbrecher sind, sondern Nerven haben. Aber lass uns jetzt trotzdem erstmal gucken, ob wir die Tür aufkriegen.«

				Ich holte meine Visa aus der Handtasche.

				»So, warte mal, er hat einfach die Karte zwischen das Schloss und den Türrahmen gezogen. Ein Kinderspiel.«

				Ich packte meine Karte und schob sie innen am Türrahmen lang. 

				»Und?«, fragte Mimi aufgeregt. »Klickt schon irgendwas?«

				»Nein, noch nicht. Ich muss sie wohl tiefer reinstecken.«

				»Jetzt wackel damit mal hin und her«, forderte Mimi mich auf.

				Ich wackelte. Die Kreditkarte wackelte auch. Und dann fiel sie durch den Türrahmen in den Eingang.

				»Scheiße!« Ich guckte Mimi entsetzt an. »So ein Mist, was machen wir denn jetzt? Die blöde Karte liegt da drinnen.«

				»Mann, warum klappt denn hier gar nichts?«, heulte Mimi. »Können wir nicht Nick anrufen? Der weiß doch bestimmt, wie man Türen aufkriegt.«

				Ich überlegte. »Das können wir nicht machen. Wir können keinen Polizisten bitten, für uns einen Einbruch zu begehen. Wir müssen selbst rein. Hilft nix, wir werden ein Fenster einschmeißen müssen. Komm, such mal einen großen Stein.«

				In dem Moment, als wir uns vom Haus abwandten, sahen wir plötzlich ein Paar Scheinwerfer den Weg hochkommen. Entsetzt starrten wir uns an.

				»Los, in den Stall«, rief Mimi panisch und rannte vor. Wenigstens der war noch nicht verrammelt. Wir quetschten uns durch die Tür und blieben zitternd drinnen stehen. »Bitte, sag mir, dass es hier keine Fledermäuse gibt«, jaulte Mimi.

				»Fledermäuse? Sind das die Viecher, die einem auf den Kopf fliegen und sich dann in den Haaren festkrallen?«, fragte ich entsetzt. »Ich will hier sofort wieder raus.«

				»Geht nicht«, heulte Mimi. »Guck mal raus.«

				Ein Lieferwagen, ganz ähnlich wie der von Bernie, fuhr auf das Haus zu und stoppte. Durch ein dreckiges Stallfenster sahen wir zwei Männer aussteigen. Der eine war groß und stämmig, der andere eher klein und drahtig.

				»Kannst du mir mal sagen, warum wir den Kram am Freitagabend hier rausschleppen müssen?«, hörten wir den Stämmigen fragen. 

				»Keine Ahnung. Aber du weißt ja, die Wege des Bosses sind unergründlich. Also, zuerst die Rohre in den Stall, dann die Matratzen in den Keller und dann nichts wie weg hier. Ich hab da was mit einer Perle aus dem Rimini laufen.«

				Zuerst in den Stall? Wir guckten uns panisch an. Der Stall bestand aus einem einzigen Raum, wo sollten wir uns hier verstecken? Die Männer machten bereits die Türen von dem Lieferwagen auf.

				»Schnell, Mimi, ich weiß was. Setz dich im Schneidersitz auf den Boden«, flüsterte ich ihr zu.

				»Spinnst du? Siehst du nicht, dass ich meine weiße Levi’s anhabe? Die krieg ich doch nie wieder sauber.«

				»Mimi! Sie kommen, setz dich sofort hin.«

				Wir sanken beide auf den Boden. Bäh, das war wirklich eklig, so direkt auf dreckigem Stroh und Dingen zu sitzen, über die ich gar nicht nachdenken wollte. »Schnell, mach mir das nach«, sagte ich zu Mimi.

				Die Stalltür ging auf, und einer der Männer stellte so etwas wie einen kleinen Scheinwerfer auf den Boden. Dabei sah er uns. Zwei Frauen, die im Schneidersitz in einem alten Stall saßen, die Arme angewinkelt nach vorn mit den Handflächen nach oben.

				»Willkommen, Freunde, Suchende der Erleuchtung. Willkommen im Namen der Göttin Shaviva.«

				»Ey, Ebi, komm mal schnell her«, rief der Mann und wandte dabei nicht den Blick von uns.

				Der Mann mit dem Namen Ebi kam in den Stall und starrte uns ebenfalls an.

				»Wir freuen uns, dass ihr unserer Einladung gefolgt seid. Wir nehmen jetzt Kontakt auf zu unserer Göttin Shaviva. Setzt euch zu uns und lasst uns gemeinsam meditieren. Ooohmm.«

				»Habt ihr nicht mehr alle Latten am Zaun?«, fragte Ebi sehr unfreundlich. »Das hier ist Privatbesitz, macht euch mal ganz schnell vom Acker.«

				»In der Welt von Shaviva gibt es keinen Privatbesitz. Dies hier ist ein magischer Ort, und unser Zirkel trifft sich jeden Vollmond hier. Kommt zu uns, Freunde, und folgt dem Pfad der Erleuchtung«, bat ich die beiden erneut.

				»Ich erleuchte dich gleich mal. Wenn ihr hier nicht in einer Minute verschwunden seid, gibt es aber richtig Ärger.« Drohend baute er sich vor mir auf.

				»Ihr Unwissenden. Wir gehen ja schon, aber ihr habt sehr schlechtes Karma über euch gebracht.« Mimi und ich standen auf. »Siehst du, wie sich ihre Aura schon jetzt verdunkelt?«, fragte ich Mimi.

				»Der Zorn von Shaviva wird euch treffen«, antwortete Mimi. Dann sahen wir zu, dass wir ganz schnell vom Acker kamen. Wir rannten zum Auto, rutschten den Feldweg runter zurück zur Straße und gaben dort richtig Gas.

				»Himmel, was für ein Mist«, japste ich laut atmend.

				»Und ob«, stimmte Mimi mir zu. »Die bringen Matratzen in den Keller, und der ist gar nicht ausgeräumt.«

				»Das meine ich doch nicht. Meine Kreditkarte liegt im Flur, und da steht groß mein Name drauf.«

				»Du hast recht. Das ist richtiger Mist. Was machen wir jetzt?«

				Das wusste ich auch nicht. »Erstmal nach Hause, die dreckigen Klamotten ausziehen und in die Badewanne. Und morgen überlegen wir uns was.«

				Leider fiel uns auch am nächsten Morgen nichts ein. Während ich immer panischer wurde, begann Mimi nachzudenken.

				»Also, lass uns mal locker bleiben. Gut, der Typ wird in seinem Flur eine Kreditkarte mit deinem Namen finden. Aber das ist auch alles, da steht ja keine Adresse oder so was drauf. Er wird denken, die Eigentümerin war noch mal in dem Haus, um sich zu verabschieden. Dazu hat sie eine Freundin mitgenommen, die hat ihre Kreditkarte verloren, und das war’s. Kein Grund zur Aufregung. Du musst die Karte jetzt nur gestohlen melden und bekommst eine neue.«

				Das hörte sich sehr vernünftig an. Genau, ich würde mich gar nicht aufregen. 

				Mimis Telefon klingelte, und kurz darauf wurde ihr Gesicht blass.

				»Ja, gut, ich verstehe. Da wird sich der neue Eigentümer freuen. Ihnen auch einen schönen Tag.«

				Sie sah mich verwirrt an. »Das glaube ich jetzt nicht. Frau Tiedemann hat mir gerade gesagt, dass sie vorgestern noch mal im Geisterhaus war – weil sie vergessen hatte, den Keller auszuräumen.«

				»Das heißt, dass wir uns diese ganze Aktion gestern hätten schenken können?«, fragte ich fassungslos. »Das kann ja wohl nicht wahr sein. Und wir haben unsere Schuhe für nix ruiniert.«

				Wir sahen uns deprimiert an. »Macht nichts«, behauptete Mimi. »Wir haben doch dieses Selbsthilfebuch von dem Psychologen der Promis gelesen. Da stand doch, jede Erfahrung ist wertvoll und wird uns auf unserem spirituellen Weg weiter nach vorn bringen.«

				Genau, das stimmte. Also, so ganz hatten wir das Buch nicht gelesen, aber das mit den Erfahrungen stand auf dem Klappentext.

				»Richtig«, freute ich mich. »Ich komme mir auch schon irgendwie ein bisschen weiser vor, du dir nicht auch?«

				Mimi ging es genauso, also hakten wir das Ganze ab und fingen endlich mal an zu arbeiten. Mein Telefon klingelte, und ich meldete mich mit neuem Optimismus: »Haus im Glück-Immobilien, Sie sprechen mit Alice Wörthing, was kann ich für Sie tun?« Es wurde einfach aufgelegt.

				»So was hasse ich«, sagte ich zu Mimi. »Ich weiß bei solchen Anrufen nie, ob sich einer bloß verwählt hat und unfreundlich ist oder ob ich einen Stalker habe.« Vorsichtig guckte ich den Rest des Tages immer mal wieder auf die Straße, aber dort wartete niemand mit stechendem Blick vor unserem Büro. Also wohl doch nur verwählt.

				Das Wochenende hatte ich frei, worüber ich mich normalerweise gefreut hätte. Nur gerade an diesem hätte ich lieber Häuser gezeigt, denn Nick und ich hatten eine Einladung zu seinen Eltern. Das Problem war nicht sein Vater. Werner war zwar seit seiner Verabschiedung aus dem Polizeidienst etwas ruhelos, aber zu ertragen. Probleme gab es mit seiner Mutter Silvia. Die wusste ganz genau, was sie da für ein Prachtexemplar in die Welt gesetzt hatte und wachte mit Argusaugen über sein Wohlbefinden. 

				Das ließ sie mich auch an diesem Sonntagmittag spüren. Kaum hatte Werner Nick in den Keller geschleift, um ihm seine neue Sortierung der Kleinwerkzeuge zu zeigen, verlor Silvia das Lächeln auf ihrem Gesicht.

				»Wir können in zehn Minuten essen«, teilte sie mir mit. »Ich habe Nicks Lieblingsgericht gekocht, der arme Junge ist ja richtig abgemagert. Du kochst wohl nicht für ihn, oder?«

				»Ich glaube nicht, dass Nick das möchte«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Was auch besser so war – ich sagte Silvia nicht den Grund dafür –, denn ich konnte nämlich gar nicht kochen.

				»Jeder Mann möchte bekocht werden«, belehrte sie mich. »Und besonders für jemanden mit einem so anstrengenden Beruf wie Nick ist es wichtig, sich abends bei einer liebevoll zubereiteten Mahlzeit zu entspannen. Aber ihr jungen Dinger heutzutage habt wohl andere Prioritäten in eurem Leben.«

				Das mit den jungen Dingern gefiel mir, der Rest nicht. Aber ich hatte es aufgegeben, mit Silvia zu diskutieren, die Vergangenheit hatte gezeigt, dass ich nicht punkten konnte. 

				Also lächelte ich, bis ich mit meinen Gesichtsmuskeln hätte Gewichte heben können, und sehnte das Ende dieses Sonntagsbesuches herbei. Beim Abschied murmelte sie noch was von einem Saulus, der kein Paulus werden würde, in meine Richtung. Da ich keinen von beiden kannte, machte ich mir nichts draus und freute mich auf den Sonntagabend.

				Nick brachte mich nach Hause, nicht ohne auf der Fahrt ein wenig beleidigt zu fragen, ob ich ihn wirklich die ganze Nacht allein lassen wollte. Das fragte er mich jedes Mal, wenn ich in meiner Wohnung übernachtete. Die Frauen in seinem Leben hatten es ihm definitiv zu leicht gemacht. Aber ich war mir sicher, ab und zu mal ein bisschen Abstand würde uns nur guttun. Na ja, und außerdem wollte ich einen Pflegeabend machen, und wenn mir Nick ständig beim Augenbrauenzupfen oder Auflegen der Augenmaske über die Schulter sah, wusste ich nicht, ob das so sexy wäre.

				Am Montag rief eine Frau Marschacht an und erzählte, dass sie ihr Haus im Brahmsweg verkaufen wolle, und fragte, ob jemand Zeit für sie hätte, um vorbeizukommen.

				Die hatte ich, und mit der Adresse in der Hand stieg ich in den Corsa. Das Haus war eigentlich ein nettes Einfamilienhaus wie jedes andere, wenn nicht zwei große Schilder im Vorgarten aufgestellt gewesen wären. Und ein alter Mann gerade damit beschäftigt gewesen wäre, die Eingangspforte mit Stacheldraht zu umwickeln. Er sah aus wie ein Gnom, mit einer großen, roten Nase, und mit einer Größe von höchstens einem Meter sechzig war er sogar noch kleiner als ich.

				Ich versuchte, die Aufschrift auf den Schildern zu entziffern. Das war gar nicht so einfach, sie waren mit einer sehr kritzeligen Handschrift geschrieben. Auf dem einen meinte ich zu erkennen »Keine Macht den Zwangsumsiedlern«, auf dem anderen »Achtung, hier wird scharf geschossen«. Der Mann an der Pforte beachtete mich gar nicht, dafür kam nun eine Frau so um die fünfzig aus dem Haus.

				»Vater, ich habe dir gesagt – keine Schilder mehr in meinem Garten. Und was machst du da an der Pforte, was soll denn das nun wieder?«

				Sie erblickte mich und kam zu mir. Über den Stacheldraht streckte sie mir ihre Hand entgegen. »Marschacht, Sie kommen von Haus im Glück, ja?«

				Nun ja, das stand groß auf dem Corsa.

				»Warten Sie einen Moment, wir haben das gleich.« Sie diskutierte kurz mit ihrem Vater, der daraufhin das Feld räumte. Nachdem der Stacheldraht entfernt und die anrüchigen Schilder abgebaut waren, bat sie mich ins Haus.

				»Es tut mir leid, was müssen Sie nur für einen Eindruck haben. Wissen Sie, das Haus muss verkauft werden, ich kann es nicht mehr halten. Aber mein Vater, der seit drei Jahren bei mir wohnt, will das nicht einsehen.« Sie seufzte. 

				Ich lächelte sie an. »Ist schon okay. Am besten, ich schau mir erstmal das Haus an, und dann unterhalten wir uns über Ihre Preisvorstellungen, ja?«

				»Ja, machen Sie das. Und gehen Sie bitte allein, ich warte so lange im Garten. Mir fällt der Verkauf auch nicht leicht.«

				Mein Rundgang wurde jäh gestoppt, als mir zwischen Wohn- und Esszimmer eine große Bowlingkugel über den Fuß rollte.

				»Aua«, schrie ich empört. Ich hörte den Gnom kichern. Wenn der meinte, so könnte er mich vertreiben, hatte er sich getäuscht. Seit dem letzten Jahr war ich hart im Nehmen.

				Da trafen mich von der Galerie matschige Tomaten, und ich war nun doch kurz davor, in Tränen auszubrechen. Soo hart war ich nun auch wieder nicht geworden. Ich suchte ein Badezimmer, um die Schweinerei aus meinen Haaren zu entfernen. Kaum stand ich vor dem Waschbecken, wurde die Tür zugeknallt und von außen abgeschlossen. Ich hämmerte dagegen.

				»Machen Sie sofort die Tür wieder auf. Ich finde das überhaupt nicht lustig.«

				»Spekulantenpack! Maklerschlampe«, krähte der Gnom triumphierend vor der Tür. Ich hämmerte weiter, aber der verrückte alte Mann reagierte nicht mehr. Nachdem ich bestimmt zehn Minuten gehämmert und gerufen hatte, hörte ich endlich Frau Marschacht mit ihrem Vater streiten.

				»Vater, was soll das, rück sofort den Schlüssel wieder raus.«

				Die Tür wurde aufgeschlossen, und Frau Marschacht wurde blass, als sie mich sah.

				»Oh mein Gott, es tut mir ja so leid. Was ist das in Ihren Haaren, sind das etwa Tomaten? Wirklich, manchmal könnte ich meinen Vater umbringen.«

				Nun, damit war sie nicht allein. 

				Sie half mir, meine Kostümjacke einigermaßen in Ordnung zu bringen und begutachtete meine Haare. »Die müssen gewaschen werden«, stellte sie fest und reichte mir ein Haarshampoo. 

				Etwas später ging ich mit einem Handtuchturban auf dem Kopf und notdürftig gereinigter Jacke zu ihr ins Wohnzimmer.

				»Ich bin gerne bereit, mir das Haus weiter anzuschauen, aber nur, wenn Ihr Vater hier bei Ihnen im Wohnzimmer bleibt. Und lassen Sie ihn nicht aus den Augen, bitte.«

				So schnell es mit meinem lädierten Fuß möglich war, sah ich mir den Rest des Hauses an und rief Frau Marschacht im Hinausgehen noch zu, dass ich mich telefonisch bei ihr melden würde. Ich humpelte mit nassen Haaren zum Auto und fuhr zu mir nach Hause, um mich umzuziehen und meine Haare zu fönen. Mein Fuß war nur ein wenig geschwollen, das würde nicht für eine Krankschreibung reichen.

				Zurück im Büro, erstellte ich ein vorläufiges Exposé und rief Frau Marschacht an. Die entschuldigte sich nochmals.

				»Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Mein Vater nimmt den Verkauf sehr schwer, aber er wird bestimmt bald Vernunft annehmen. Sind Sie trotzdem noch interessiert, das Haus für mich zu verkaufen?«

				Eigentlich nicht, aber da Bernie für eine Ablehnung sicher wenig Verständnis hatte, bejahte ich das und einigte mich mit ihr auf einen Kaufpreis. Den Rest des Tages war ich mit der Vorbereitung des Verkaufsangebotes beschäftigt und bekam nur am Rande mit, wie Mimi am Telefon mit verschiedenen Partnervermittlungsagenturen verhandelte. Dieser Tag war zu eklig gewesen, um mich auch noch damit zu beschäftigen, darum wünschte ich ihr nur einen schönen Feierabend und machte mich auf den Weg zur Bushaltestelle. 

				Ich war gerade aus der Fußgängerzone raus und nahm eine Abkürzung durch eine stille Nebenstraße, als ich Schritte hinter mir hörte. Bevor ich mich auch nur umdrehen konnte, wurde mir von hinten ein Arm um meinen Hals gelegt und die Luft abgeschnürt.

				»Es tut mir wirklich leid«, sagte eine Männerstimme hinter mir. »Glauben Sie mir, ich möchte das nicht tun. Aber ich muss Sie bitten, mit mir zum Auto zu kommen.«

				Die Straße war menschenleer. Selbst wenn ich hätte schreien können, hätte mich niemand gehört. Auch wenn sich der Mann sehr höflich anhörte, bekam ich panische Angst. Und eines wusste ich. Sobald mich dieser Vergewaltiger oder Serienmörder in seinem Auto hatte, gab es keine Chance mehr, seiner Axt zu entkommen. Fast reflexartig kickte ich mein Bein nach hinten und traf ihn mit meinem acht Zentimeter hohen Absatz in den Oberschenkel. Vor Schmerz lockerte er kurz seinen Griff, und ich rannte los. Doch weit kam ich nicht, der Mistkerl hatte Turnschuhe an und war klar im Vorteil. Nach ein paar Metern hatte er mich eingeholt und riss mich zu sich rum. Da sah ich das erste Mal sein Gesicht und schnappte überrascht nach Luft.

				»Bashkin? Was machst du? Was habe ich dir getan?«

				Genauso entsetzt guckte Bashkin mich an. Er war Albaner, und ich hatte ihn vor drei Monaten kennengelernt, als er für sich und seine Familie verzweifelt eine Wohnung gesucht hatte. Obwohl er einen festen Job bei einer Baufirma hatte, wollte ihm niemand eine Wohnung vermieten. Trotzdem versuchte er es immer weiter. Mir war er bei einer öffentlichen Wohnungsbesichtigung aufgefallen, weil er so traurig guckte. Als alle Interessenten die Fragebögen ausgefüllt hatten und wieder gingen, blieb er noch und kam auf mich zu.

				»Hören Sie, ich brauche wirklich ganz dringend diese Wohnung. Ich lebe mit meiner Frau und unseren Kindern in einem feuchten Loch. Durch den Schimmel an den Wänden ist mein Jüngster schon ganz krank. Bitte, können Sie nicht was für uns tun?«

				Er tat mir ganz furchtbar leid. »Ich will es gerne versuchen«, versprach ich ihm. »Aber wenn Sie Kinder haben, ist diese Wohnung hier doch viel zu klein für Sie, es gibt ja nur zwei Zimmer. Wie viele Kinder haben Sie denn?«

				»Vier«, antwortete er. »Und darum und auch, weil wir Albaner sind, kriegen wir einfach keine Wohnung. Auch wenn zwei Zimmer wenig sind, wäre uns damit schon sehr geholfen.«

				Ich überlegte, während ich mir seine Selbstauskunft anguckte. Er hatte einen festen Job, seine Frau hatte zwei Putzstellen, er konnte also problemlos Miete zahlen. Das Ganze war sehr unfair.

				»Wissen Sie was?«, sagte ich zu ihm. »Ich werde Ihnen helfen. Diese Wohnung hier ist nichts für Sie, aber ich glaube, wir haben genau die richtige für Sie und Ihre Familie. Wenn Sie Zeit haben, fahren wir gleich dorthin.«

				Er sah mich so dankbar an, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Ich war wirklich ein netter Mensch. Wir fuhren in einen belebten Stadtteil zu einem Mietshaus aus den Fünfzigerjahren.

				»Kommen Sie rein, hier ist eine Vier-Zimmer-Wohnung, frisch renoviert, und die Miete müssten Sie sich leisten können. Dazu kommt, dass in diesem Haus schon einige Familien mit Kindern wohnen, da dürfte es hier also keine Probleme geben.«

				Ungläubig sah er sich die Wohnung an. »Die ist wunderschön. Wenn wir die wirklich haben können, werde ich Ihnen das nie vergessen.«

				So war das gewesen. Nach der Besichtigung bekam er dank meiner Empfehlung den Mietvertrag und zog zwei Wochen später ein. Nur drei Tage nach dem Einzug der Familie wurde ich von ihnen zu einem tollen Essen eingeladen, das seine Frau Aida gekocht hatte. Es wurde ein langer, lustiger Abend, und beim Abschied legte er mir seine Hände auf die Schultern. »Das werde ich niemals vergessen. Ab sofort gehörst du zur Familie. Wann immer du mich brauchst, ich werde da sein.« Dann schenkte er mir noch eine Kette mit einem Adler-Anhänger. »Das ist der albanische Adler, der wird dich immer beschützen.«

				Und jetzt überfiel er mich? War das ein albanischer Brauch? 

				Anscheinend nicht. »Ich wusste nicht, dass du das bist. Es ist alles so eine schreckliche Geschichte. Ich fühle mich ganz furchtbar«, stammelte er. 

				»Hey, hör mal, ich bin hier das Opfer«, beschwerte ich mich. »Ich hatte Todesangst. Erklär mir das Ganze bitte mal.«

				Bashkin guckte gehetzt über seine Schulter. »Geht nicht, ich muss zurück zu meinem Boss, der steht mit dem Wagen um die Ecke und wartet auf uns. Pass auf, ich sag ihm, es sind Leute aus dem Haus gekommen, und ich konnte dich nicht mitnehmen. Komm heute Abend um acht ins Alba, das ist das Restaurant in der Ringstraße. Dann erkläre ich dir alles.« Mit diesen Worten verschwand er.

				Na, da war ich aber gespannt. Was wollte denn bloß der Chef einer Baufirma von mir? Und warum rief er mich nicht einfach an, anstatt zu versuchen, mich zu kidnappen? Ich rätselte bis um halb acht darüber nach. Hatte ich irgendeinen Baulöwen geärgert? Ich kannte ja nicht mal einen.

				Um acht ging ich ins Alba, ein albanisches Restaurant, wo ich in eine Nische geführt wurde, in der bereits Bashkin saß.

				»Alice, ich kann nur wiederholen, wie leid mir das tut. Ich hoffe, du hast dich von deinem Schrecken erholt?«

				»Ja, habe ich. Aber ich will jetzt sofort wissen, was das sollte.«

				»Ich habe vor sechs Wochen meine Arbeit verloren, die Firma ist pleitegegangen. Ich habe mich danach überall vorgestellt, aber keiner in der Baubranche hatte einen Job für mich oder wollte mir einen geben. Und dann hab ich vor drei Wochen auf eine Anzeige in einer Zeitung geantwortet. Hätte ich das doch nur nie getan«, klagte Bashkin.

				»Wieso, was war denn das für eine Anzeige? Kräftiger Albaner für Kidnapping gesucht?«

				»Nein, nein, es klang doch alles so gut. Ein Geschäftsmann suchte Handwerker, die ein Haus für ihn renovieren sollten. Ich habe angerufen und mich mit dem Mann getroffen. Hörte sich alles toll an. Unterkunft und Essen frei, dazu ein guter Stundenlohn. Vor drei Tagen habe ich angefangen, mit noch zwei anderen. Heute sagt der Boss zu mir, er hat einen Spezialauftrag für mich, ich soll ihn in die Stadt fahren. Plötzlich sagt er Stopp und zeigt in eine Straße. ›Da ist gerade eine Frau in einem rosa Kostüm reingegangen. Geh hinterher und bring sie zu mir ins Auto. Schüchtere sie ein, aber mach es unauffällig.‹ Ich wollte das wirklich nicht tun, aber der Mann hat etwas Schlimmes an sich. Und er sagte, bring mir die Frau, und du bekommst von mir einen festen Job. Tja, und darum habe ich es gemacht. Aber ich hätte nie zugelassen, dass er dir etwas tut, das musst du mir glauben.«

				»Wer ist dieser Mann, Bashkin?«

				»Er heißt Gunther Hollerbeck. Und er hat einen Import-Export-Handel.« 

				Ich kannte überhaupt keinen Herrn Hollerbeck. Und weder importierte noch exportierte ich etwas. Ich wusste nicht mal so ganz genau, was das eigentlich war.

				»Aber warum solltest du mich zum Auto bringen? Was will der Typ von mir?«, fragte ich.

				»Keine Ahnung, ganz ehrlich nicht. Ging ja auch alles so schnell. Als ich zurück im Auto war, habe ich ihm die Geschichte von den Leuten auf der Straße erzählt. Da hat er nur gesagt, aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

				»Und warum hast du mir gleich die Luft abgeschnürt? Ich hatte solche Angst«, beklagte ich mich.

				»Tut mir leid, ich habe Maurer gelernt, nicht Verbrecher. Ich weiß doch auch nicht. Ich dachte, so macht man das.«

				»Ich gehe jetzt nach Hause und google den Mann, vielleicht finde ich ja was. Ich habe nämlich auch nicht die geringste Ahnung, was er von mir wollen könnte. Und wenn er das nächste Mal einen Spezialauftrag für dich hat, ruf mich bitte sofort auf dem Handy an.« Wir tauschten unsere Nummern, und ich fuhr zurück nach Hause. Sofort startete ich den Computer, aber ich fand nichts, was mir weitergeholfen hätte. Es gab einen Gunther Hollerbeck, der die Tennismeisterschaft des SV Viktoria in Wattenscheid gewonnen hatte. Einen, der in Wien einen Vortrag über Nikotinentwöhnung anbot. Und einen Günter Hollerbeck, der einen Brötchenservice anbot. Von denen war es wohl keiner. Ich würde Mimi fragen, die kannte Gott und die Welt.

				Am nächsten Morgen war ich schon vor halb neun im Büro und wartete ungeduldig auf sie. Kurz vor neun war sie endlich da.

				»Mimi, kennst du einen Mann, der Gunther Hollerbeck heißt?«, überfiel ich sie, bevor sie sich auch nur hingesetzt hatte.

				»Gunther Hollerbeck?« Sie wurde blass. »Oh nein, sag nicht, dass er angerufen hat, bitte, bitte nicht.«

				»Du kennst ihn?«, fragte ich aufgeregt. »Wer ist das?«

				»Wer das ist? Aber das weißt du doch.« Mimi schüttelte den Kopf. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du den Mann vergessen hast?«

				»Mimi!! Sag jetzt sofort, wer das ist.«

				»Na, der Typ, der das Geisterhaus gekauft hat. Jetzt sag schon, hat er angerufen? Hat er rausgekriegt, dass wir an seinem Haus waren?«

				»Oh Gott, und ob er das weiß!« Entsetzt starrte ich sie an. »Und zwar, weil er meine Kreditkarte gefunden hat und bestimmt mein anonymer Anrufer war. Bisher kannte ich ihn noch nicht, aber ich hätte ihn gestern Abend fast persönlich kennengelernt.« Ich erzählte ihr die Geschichte.

				»Das glaube ich nicht«, kreischte Mimi. »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass der gruselig ist. Was machen wir denn jetzt bloß?«

				Ich überlegte. Erstens, Mimi hatte recht. Der Typ war gruselig. Ein normaler Mensch hätte mich einfach gefragt, was meine Kreditkarte in seinem Haus verloren hat. Wegen so was zwingt man doch keinen Angestellten zu einer Entführung. Aber was viel wichtiger war, wie kam ich aus dieser Geschichte wieder raus?

				»Mimi, ich habe nicht die leiseste Idee. Aber auf alle Fälle muss ich den wieder loswerden.«

				»Ruf doch einfach Nick an«, schlug sie vor. »Erzähl ihm, was Grusel-Gunther gemacht hat. Dann wird er sich darum kümmern, und du hast deine Ruhe.«

				»Und was soll ich ihm sagen? Dass ich versucht habe, in ein Haus einzubrechen? Ich habe es dir schon mal gesagt, er ist Polizist. Er darf keine Straftaten vertuschen. Er wäre nur total sauer über unsere Aktion.«

				»Dann müssen wir bei Grusel-Gunther halt behaupten, dass dir deine Kreditkarte geklaut worden wäre und du keine Ahnung hättest, wer sie in sein Haus gebracht hat. Du weißt von gar nichts«, erklärte Mimi.

				»Wäre nicht schlecht, aber dann muss ich ihm sagen, dass ich seinen Namen von Bashkin habe. Und was meinst du, was er dann mit ihm anstellt?«

				»Mist. Gut, das können wir auch vergessen. Dann müssen wir ihn eben austricksen.«

				»Und wie?«

				»Ja, nun, das weiß ich so auf die Schnelle auch nicht. Doch halt, ich hab es«, rief Mimi. »Bashkin erzählt ihm, er war in Albanien ein gefürchteter Geldeintreiber und weiß alles über Einschüchterung. Dann schlägt er Grusel-Gunther vor, er könnte sich dich allein vornehmen und die Wahrheit aus dir rausprügeln. So würde sich sein Boss nicht selbst die Finger schmutzig machen, bekäme aber alle Informationen, die er haben will. Also, warum deine Kreditkarte in seinem Haus lag.« Stolz guckte sie mich an.

				»Mimi, das ist toll. Das wird funktionieren. Einfach super«, lobte ich sie. Ich schickte Bashkin eine SMS und bat ihn, mich so bald wie möglich anzurufen. Doch mein Handy blieb den ganzen Tag still.

				»Das ist ein gutes Zeichen«, beruhigte mich Mimi. »Keine Nachrichten sind gute Nachrichten, oder?« Ich hoffte das.

				Abends fuhr ich zu Nick. Er hatte mir schon vor einigen Monaten einen Schlüssel gegeben, aber ich klingelte trotzdem. Nur tat sich leider nichts, also ließ ich mich selbst rein. Im Wohnzimmer lag Nick auf seinem schwarzen Sofa und schlief tief und fest. Ich sah ihn an, und in meinem Bauch tanzten keine Schmetterlinge, sondern eine ganze Singvogel-Kolonie. Ich würde mich jederzeit wieder in Schutzhaft nehmen und vielleicht sogar fast erschießen lassen, wenn das die einzige Möglichkeit wäre, einen Mann wie Nick kennenzulernen. Ich setzte mich vor ihn, küsste ihn auf den Mund und wartete vorsichtig ab. Ich hatte so meine Erfahrungen mit ihm. Er küsste zurück – und knurrte. Nick war der einzige Mann, den ich je getroffen hatte, der im Schlaf küssen konnte. Ich küsste ihn noch einige Male, und endlich machte er die Augen auf. »Süße«, murmelte er schlaftrunken, »das war eine lange Nacht. Hab nur vier Stunden geschlafen, bis ich heute früh wieder losmusste. Macht es dir was aus, wenn wir heute hierbleiben und nicht ins Kino gehen?«

				»Nö, das nicht. Aber ich habe noch nichts gegessen, hast du irgendwas da?«

				»Ich hol uns was vom Chinesen und bringe noch eine DVD mit, okay?«

				Ich guckte noch ein paarmal auf mein Handy, aber dann beschloss ich, den Abend einfach zu genießen. Wahrscheinlich hatte Grusel-Gunther einfach das Interesse an mir verloren. So ein Typ hatte sicher mehrere Leute auf seiner Liste, die bedroht werden mussten.

				Während Nick unterwegs war, hörte ich laute Musik aus der Wohnung nebenan. Die hatte einige Zeit leer gestanden, doch jetzt waren wohl neue Mieter gefunden. Die auch noch rücksichtsvoll waren, denn die Musik wurde nach ein paar Minuten leiser gedreht.

				Nick kam mit dem Essen und einem Film wieder. Wir aßen süßsaures Huhn mit Bratnudeln und sahen uns danach eine Actionkomödie an. Mein Kopf lag an seiner Schulter, sein Arm lag um mich – viel besser konnte das Paradies auch nicht sein. Nach dem Film fragte ich ihn nach den neuen Nachbarn.

				»Das ist eine ganz nette Frau, sie ist Tänzerin.«

				Eine Tänzerin?? Mit biegsamen Knochen und keiner Art des Trainings abgeneigt?

				»Ach«, gab ich betont desinteressiert zurück, »woher weißt du das denn? Ist sie so filigran, bewegt sich elegant und trägt ihre Haare als Knoten?«

				»Wie kommst du denn darauf?«, lachte Nick. »Nein, sie hat es mir gesagt.«

				Soso. »Wie nett von ihr, dass sie sich den Nachbarn vorstellt, macht ja heute kaum noch einer.«

				»Na ja«, sagte Nick und grinste dabei, »eigentlich wollte sie sich von mir Duschgel leihen. Sie meinte, sie wäre so verschwitzt, und ihr Duschgel wäre noch in einem ihrer Kartons.«

				Was für eine Schlampe. So eine dreiste Anmache, ich konnte mir schon gut vorstellen, wo sie tanzte. Ganz bestimmt nicht in der Staatsoper.

				Ich musste wohl bei diesen Gedanken sehr böse ausgesehen haben, denn Nick lachte. »Ich stehe nicht auf Tänzerinnen, ich steh nur auf Immobilienmaklerinnen. Du weißt doch, ich habe nur Augen für dich.«

				Ich guckte ihn an.

				»Na gut, vielleicht sehe ich auf der Straße ab und zu mal hin, wenn eine Frau vorbeigeht, aber es schiebt sich immer sofort dein Bild davor.«

				Ich guckte ihn weiter an.

				»Gut, vielleicht nicht immer sofort, aber das ist in der DNA von Männern verankert, da sind wir ganz hilflos ausgeliefert.«

				Nun guckte ich traurig, und Nick nahm mich in den Arm. Seine Augen wurden plötzlich ernst.

				»Hör mal, ich kann dir nicht versprechen, dir niemals wehzutun. Ich glaube, so was lässt sich, wenn man länger zusammen ist, gar nicht vermeiden. Aber ich kann dir versprechen, dass ich dich niemals betrügen werde. So ein Typ bin ich nicht. Und du weißt das auch, oder?«

				Widerwillig nickte ich.

				»Und weißt du noch was?«, fragte er mich. »Das ist ein Grund von ganz vielen, warum ich so gerne mit dir zusammen bin. Du vertraust mir. Wenn ich zu einem Einsatz muss, machst du mir keine Szene, weil du weißt, dass ich wirklich arbeite und es keine Ausrede ist. Das ist alles so entspannt zwischen uns, und so soll es auch bleiben. Ganz egal, welche Frauen hier in die Nachbarschaft ziehen, okay?«

				Er hatte ja recht. Und ich wollte auch nicht eifersüchtig sein, es stimmte, er gab mir wirklich keinen Grund dafür. Aber trotzdem würde ich mit dieser Tänzerin mal ein paar Takte reden.

				Als Nick gerade unter der Dusche stand, klingelte endlich mein Handy. »Alice, hier ist Bashkin. Dein Plan ist gut, aber ich habe gestern gleich gekündigt. Hab ihm gesagt, ich muss nach Albanien zu meiner kranken Mutter.«

				So ein Mist. »Was mache ich denn jetzt?«, flüsterte ich ins Handy.

				»Vielleicht hat er dich schon vergessen?«, schlug Bashkin vor. »Und wenn nicht, rede ich morgen mal mit ein paar Kumpels von mir. Wir passen auf dich auf, du gehörst zur Familie. Mach dir keine Sorgen, an meinen Kumpels kommt keiner vorbei.«

				Ich bedankte mich bei ihm und dachte nach.Was sollte mir eigentlich schon passieren? Ich würde einfach die nächste Zeit dunkle Gassen meiden und unter Leuten bleiben. Ein guter Plan.

				Am nächsten Morgen rief Bernie mich in sein Büro. Vielleicht sollte ich eine Gehaltserhöhung bekommen? Oder ich durfte die Gewinner-Tasse sogar zwei Wochen benutzen? 

				»Alice, du bist jetzt seit fast fünf Monaten hier bei uns und hast dich gut gemacht, du tanzt mit uns im Takt. Nun wird es Zeit, die Bühne ein wenig mehr zu erobern. Ins Rampenlicht zu schreiten. Traust du dir das zu?«

				Rampenlicht war immer gut. »Ja, bitte, ich will ins Licht«, antwortete ich.

				»Gut. Denn nun wirst du der Dirigent sein, der das Orchester der Mieter stimmt, der General, der seine Truppen um sich sammelt.«

				»Okay, und was genau würde ich da tun?«

				Bernie guckte mich ungeduldig an. »Na, ist doch klar, du bekommst zu deinen Projekten noch eine Hausverwaltung dazu.«

				Oje. Hätte ich bloß gesagt, ich traue mir das nicht zu. Hausverwaltung war ungefähr so beliebt wie das öffentliche Wiegen bei den Weight Watchers. Ständig riefen Mieter an, um sich über irgendwas zu beschweren. Dann musste man auch noch aufpassen, ob die Mieten regelmäßig bezahlt wurden. War kein großer Spaß.

				»Äh, Bernie, bekomme ich auch noch eine Gehaltserhöhung dazu?« Das wäre wenigstens ein kleiner Ausgleich.

				»Man weiß es nicht. Mach einen guten Job, und dann reden wir da noch mal drüber.« Er drückte mir einen beängstigend dicken Ordner in die Hand und winkte mich aus seinem Büro.

				Ich ging erstmal mit Mimi einen Kaffee trinken und klagte ihr mein Leid. »Welches Haus hast du denn gekriegt?«, fragte sie.

				»Kenne ich nicht, ist in der Gropiusstraße.«

				»Oh«, machte Mimi.

				»Was oh? Was ist damit, kennst du das Haus?«

				»Also, ja, das hatte bisher nicht so den allerbesten Ruf, aber bestimmt wurde es in der letzten Zeit luxussaniert und jetzt ist die Verwaltung ein Spaziergang«, versuchte sie mich zu beruhigen. Na gut, könnte ja sein. Wir beschlossen, abends zusammen durch ein paar Clubs zu ziehen, was meine Laune beträchtlich steigerte.

				Kaum saß ich wieder an meinem Schreibtisch, rief Nick an.

				»Süße. Was hältst du davon, wenn wir heute Abend den Kinobesuch nachholen? Tim und Nicole wollen den Film auch sehen.«

				Tim war ein Kollege von Nick, den ich sehr gern mochte. Nicole war seine Frau, die ich nicht gern mochte.

				»Tut mir leid, ich hab mich gerade mit Mimi verabredet, wir wollen nachher mal ein bisschen auf die Piste.«

				Erstmal war Stille auf der anderen Seite. Ich musste grinsen. Nick sah es überhaupt nicht gern, wenn ich mit Freundinnen abends loszog. Und trotz seines Appells an mich, keine Eifersucht aufkommen zu lassen – das galt nicht für ihn.

				»Na ja, wenn du schon verabredet bist.« Wie beiläufig fragte er: »Wo wollt ihr denn hin?«

				»Du weißt, dass ich dir das nicht mehr sage. Beim letzten Mal waren wir gerade mal zehn Minuten im La Ola, als eine Razzia durchgeführt wurde und wir alle den Laden verlassen mussten.«

				»Da hatte ich überhaupt nichts mit zu tun«, behauptete Nick. »Aber müsst ihr denn ausgerechnet heute los? Kann sein, dass ich die nächsten Tage unterwegs bin, wer weiß, wann wir uns wiedersehen werden.« Aha, nun versuchte er eine neue Strategie.

				»Das Risiko gehe ich ein«, lachte ich. »Außerdem weißt du, dass ich verrückt nach dir bin und mich andere Männer überhaupt nicht interessieren.«

				»Aber andere Männer interessieren sich für dich. Na gut, dann pass auf dich auf, und ruf mich an, okay?«

				Das versprach ich ihm und nahm den Ordner Gropiusstraße in die Hand. Sofort flog da eine kleine Plastiktüte mit komischem Inhalt raus auf meinen Schreibtisch. Ich guckte zweimal und schrie dann laut: »Iiiihhhh, da ist Mäusekacke drin.« Mein Stuhl krachte gegen die Fensterbank, so schnell schoss ich hoch. »Das ist ja widerlich, was macht das denn im Ordner?«

				Mimi lachte nur. »Willkommen in der Welt der Verwaltungen. Das machen Mieter gerne, zum Beweis Mäuse- oder Rattenkot zu schicken. Warum das aber jemand in den Ordner gelegt hat, weiß ich wirklich nicht. Komm, ich schmeiß es weg.«

				Sie nahm den ekligen Beutel und entsorgte ihn in unserer kleinen Küche.

				»Danke schön«, schniefte ich. »Tust du mir noch einen Gefallen und guckst mal, ob da jemand noch mehr abgeheftet hat?«

				Das tat sie, aber die Mäusekacke war das einzige Corpus Delicti. Ich blätterte durch den Schriftverkehr und stellte fest, dass in der Gropiusstraße sehr, sehr unzufriedene Mieter wohnten.

				»Am besten packst du den Ordner ganz hinten in den Schrank«, instruierte Mimi mich. »Informier alle Mieter, dass du jetzt für das Objekt zuständig bist. Wem dann seine Beschwerde noch wichtig ist, wird sie dir schon noch mal schicken. Und du fängst mit einem leeren Ordner an.«

				Ein guter Rat. Ich setzte ein Schreiben auf und wuchtete die Akte in den letzten Schrank. Aus den Augen, aus dem Sinn, das war effektives Arbeiten. 

				Mimi fuhr mich abends nach Hause, und gemeinsam machten wir uns für unsere Clubrunde fertig. Das war fast so wie in der sechsten Klasse, als meine Freundinnen und ich uns jeden Freitagabend für die Pop-Party aufrüschten. Die Pop-Party war eine Disco im Keller der Kirche und für Teenies zwischen zwölf und fünfzehn. Vorher saßen wir zusammengedrängt vor der Friseurkommode meiner Mutter und schmierten uns alles ins Gesicht, was die Avon-Beraterin dagelassen hatte. Vielleicht hätte ich meinen Freundinnen nicht glauben sollen, dass der himmelblaue Lidschatten, der bis zu meinen Augenbrauen reichte, wunderbar mit dem orangenen Lippenstift harmonierte. Aber Spaß hatten wir trotzdem ohne Ende.

				Mimi und ich gingen heute beim Make-up etwas subtiler vor, dafür teilten wir uns während des Schminkens eine Flasche Sekt. Bester Laune riefen wir uns ein Taxi und stöckelten einem lustigen Abend entgegen.

				Im La Ola gingen wir zuerst in den Lounge-Bereich, weil ich mit Mimi noch ein ernstes Wort zu reden hatte.

				»Stell dir jetzt bitte mal vor, du hättest seit zwei Jahren einen festen Freund und wärst superglücklich mit ihm, ja?«

				»Wieso soll ich das denn tun? Ich will doch gerade jemanden kennenlernen.«

				»Genau, und das geht am einfachsten, wenn du diese lockere Ausstrahlung hast, diese ›ich brauche keinen Mann, ich will nur Spaß‹. Du strahlst im Moment eher Verzweiflung aus, und da nimmt jeder Mann Reißaus. Aber mit einem Freund zu Hause wirkst du viel entspannter.«

				Das leuchtete Mimi ein. Sie stellte sich diesen Mann nicht nur vor, sie verfasste im Kopf ein ellenlanges Drehbuch und berichtete mir alle Details. Als sie bei dem Namen ihres ersten Kindes angekommen war, stoppte ich sie.

				»So, gut, du weißt, was ich meine, lass uns tanzen gehen.«

				Das taten wir den ganzen Abend lang und hatten einen Riesenspaß. Als ich zur Bar ging, sah ich Mimi mit einem ganz akzeptablen Mann bei einem Glas Sekt. Das sah doch vielversprechend aus. Ich ging zu den beiden, und Mimi stellte mich vor.

				»Alice, das ist Tom. Ich habe Tom gerade erzählt, dass Patrick und ich diesen Sommer auf die griechischen Inseln wollen.«

				Was? Irgendwie hatte sie mich nicht richtig verstanden. Tom murmelte irgendwas und machte sich entnervt vom Acker.

				»Mimi. Wie doof ist das denn? Du solltest dir doch nur für dich einen Mann vorstellen, damit du nicht so bedürftig wirkst. Du kannst doch keinen Typ kennenlernen, wenn du ihm als Erstes erzählst, dass du in einer festen Beziehung lebst.«

				»Ich weiß ja«, gab sie schuldbewusst zu. »Aber das hat so gut funktioniert mit dem Vorstellen, dass ich mich total in Patrick und unser Leben verliebt habe.«

				»Mimi, dir ist einfach nicht mehr zu helfen. Lass uns noch im Vega einen Absacker nehmen, und dann fahren wir nach Hause.«

				Dort bekamen wir einen Cocktail von zwei netten Typen namens Hannes und Phillip spendiert, und jedes Mal, wenn Mimi versuchte, das Gespräch auf Urlaube oder Einrichtungen zu bringen, trat ich ihr auf den Fuß. Langsam konnte sie ihren Freund Patrick vergessen, und bald schon flirtete sie mit Hannes. Bevor sie wieder irgendwas Dummes tun würde, wie ihn zu fragen, ob er sich auch kein Leben ohne Kinder vorstellen könne, sagte ich Hannes und Phillip, dass wir nun leider gehen müssten. Mimi brachte ihren Fuß in Sicherheit und erklärte Hannes, dass sie eigentlich noch gar nicht gehen müsste. 

				»Oh doch, Mimi, das musst du. Viel Spaß noch euch beiden«, wünschte ich und zerrte Mimi am Arm. Die schaffte es noch, ihre Telefonnummer auf einen Bierdeckel zu kritzeln und ihn Hannes unterzuschieben, bis ich sie in ein Taxi verfrachten konnte.

				»Du bist so gemein«, heulte sie. »Da lerne ich endlich mal jemanden kennen, und dann schleifst du mich einfach raus.«

				»Ja, weil du jemanden suchst, der dir länger als eine Nacht erhalten bleibt.«

				»So einer war Hannes gar nicht. Der war so süß, und nun sehe ich ihn nie wieder.«

				»Doch, das tust du«, beruhigte ich sie. »Wenn er wirklich Interesse an dir hat, wird er dich anrufen. Und wenn er dich nicht anruft, hast du nur einen One-Night-Stand verpasst. Und die wolltest du nie wieder, erinnerst du dich?«

				Darauf konnte sie nichts sagen. Ihr letzter One-Night-Stand war nicht nur nach drei Minuten fertig gewesen, sondern hatte ihr auch noch zweihundert Euro geklaut, sobald Mimi eingeschlafen war.

				»Aber Hannes war wirklich süß«, schwärmte sie mit müden Augen. »Glaubst du, dass er mich anruft?«

				Ich beruhigte sie und sagte, dass ich da ganz sicher wäre. Derart getröstet, ließ sie sich vom Taxifahrer bei sich zu Hause absetzen, danach brachte er mich nach Hause. Als ich ihn vor der Haustür bezahlte, sah er mir in die Augen. 

				»Also, wenn du auch auf der Suche nach jemandem bist, der an mehr als an einer Nacht interessiert ist, kannst du mich gerne anrufen.«

				Er war ungefähr in meinem Alter und versprühte so eine Art niedlichen Welpencharme.

				»Tut mir leid, ich bin nicht auf der Suche. Aber trotzdem danke für das Angebot«, verabschiedete ich mich von ihm.

				Ich war so müde, dass ich es so gerade eben noch schaffte, mich abzuschminken, dann fiel ich ins Bett und verschlief am nächsten Morgen prompt. Es war schon zehn nach neun, als ich aufwachte. Das hieß, dass mein Schreibtischstuhl seit genau zehn Minuten auf mich wartete. Ich beschloss, dass es nun auch nicht mehr drauf ankäme und rief Bernie an.

				»Tut mir leid, Bernie, mir ist vorhin beim Frühstück ein Stück Zahn abgebrochen. Ich bin auf dem Weg zum Zahnarzt und so in einer Stunde im Büro, ja?«

				Das kaufte er mir ab, so dass ich mich ganz in Ruhe fertig machen und auch noch frühstücken konnte – ganz vorsichtig. Im Büro grinste mir Mimi entgegen.

				»Ich geh nur noch mit dir weg. Das war echt klasse gestern, wie du auf mich aufgepasst hast.« Sie überlegte einen Moment. »Aber ich muss dir trotzdem was sagen. Ich glaube, Nick ist total sauer auf dich.«

				Ich sah sie ratlos an. »Wieso das denn?«

				»Er hat heute Morgen schon dreimal hier angerufen. Beim dritten Mal hat er mich richtig verhört, ob wir gestern zusammen nach Hause gegangen sind.«

				»Verstehe ich nicht«, meinte ich, »er hätte mich doch nur auf dem Handy anzurufen brauchen.«

				»Das ging wohl schlecht. Guck mal da«, sagte Mimi und zeigte auf meinen Schreibtisch. Mist, da lag mein Handy, das hatte ich gestern Abend offenbar hier vergessen.

				»Ich rufe ihn gleich mal an«, sagte ich zu Mimi, aber bevor ich dazu kam, wollte Bernie mit mir laufende Projekte besprechen. Dann musste ich auch noch zu dem Eigentümer des Hauses in der Gropiusstraße, um Schlüssel abzuholen. Es war schon nach halb zwei, bis ich wieder im Büro ankam.

				Aber nicht Mimi erwartete mich im Büro, sondern Nick. Ein äußerst aufgebrachter Nick. Er schaute mir finster entgegen. »Alice.«

				Oje. Alice hatte er mich zuletzt genannt, als ich aus Versehen sein Auto beim Einparken etwas zerschrammt hatte.

				Ich tat, als wenn nichts wäre. »Nick«, lächelte ich ihn an, »das ist ja süß von dir, dass du herkommst. Willst du mich zum Essen einladen?«

				»Darum bin ich nicht hier«, grollte er.

				Ja, ich weiß, ich sollte mir ein solches Verhalten nicht gefallen lassen. Aber mit verschränkten Armen und bösem Blick war er fast noch attraktiver, als wenn er lächelte.

				»Oje, du bist böse, weil ich mich gestern nicht mehr gemeldet hab. Ich wollte dich so spät nicht stören.« Ich versuchte es mit einem Augenaufschlag. Das stimmte ihn ein wenig milder.

				»Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich dich nicht erreichen konnte. Es hätte dir etwas passiert sein können.«

				Das war das Problem, wenn man mit einem Polizisten zusammen war. Die sahen überall Verbrecher lauern, die nur auf eine Gelegenheit warteten, um wehrlose Frauen zu betäuben und in den Orient zu entführen.

				Ich legte ihm die Arme um den Hals. »Dann freust du dich doch jetzt umso mehr, dass du mich ganz unversehrt siehst, oder?«

				Immerhin lächelte er jetzt wieder. »Komm heute Abend zu mir, dann werde ich mich selbst von deiner Unversehrtheit überzeugen. Ich muss los, Tim wartet draußen im Auto.«

				Und schon war Mr. Macho wieder verschwunden. 

				Nachmittags rief meine Mutter an und lud Nick und mich am Freitag zum Essen ein. »Melinda war ein paar Tage unterwegs, aber Freitag ist sie wieder da, und dann feiern wir endlich ihre Rückkehr.«

				»Ich komme auf alle Fälle, und Nick frage ich heute Abend, ob er Zeit hat.«

				Wir telefonierten noch eine halbe Stunde, und dann war endlich Feierabend. 

				Ich nahm keine Abkürzungen und blickte mich immer wieder nach bösartig aussehenden Verfolgern um. Aber es war niemand zu sehen.

				Nick war noch nicht zu Hause. Ich wollte gerade ausprobieren, ob man auf diesem schwarzen Lederungetüm wirklich so gut schlafen konnte, als es an der Tür klingelte. Natürlich, die Nachbarin. Sie hatte bestimmt die Wohnungstür gehört und glaubte nun, Nick wäre wieder zu Hause. Da stand sie vor mir im Hausflur und hatte sich anscheinend eine neue Masche ausgedacht. Statt halb nackt nur in ein Handtuch gewickelt und auf der Suche nach Duschgel, war sie jetzt wie das liebe Mädchen von nebenan gestylt: eine gebügelte Jeans, ein geblümtes Oberteil und sogar noch mit einem Haarreifen über der Stirn. Die hatte Nerven.

				»Na, Schätzchen«, sagte ich gedehnt, »möchtest du vielleicht heute gleich hier duschen? So heiß und verschwitzt, wie du bist? Und wie wär’s vorher mit einer kleinen Gratisvorstellung? So ein kleiner Strip unter Freunden?«

				Sie wurde blass und starrte mich entsetzt an. »Äh, nein, ich, ich glaube, ich komme lieber ein anderes Mal wieder«, stieß sie hervor und sprang von der Tür weg.

				Über das ganze Gesicht grinsend, schloss ich die Wohnungstür. So, das dürfte sie begriffen haben, die würde Nick so schnell nicht wieder anbaggern. Gerade als ich wieder Kurs auf das Ledersofa nahm, kam Nick rein. Er schüttelte sich derart vor Lachen, dass er mich nicht mal richtig begrüßen konnte.

				»Was gibt’s denn da zu lachen? Hat sich deine Nachbarin bei dir beschwert? Ich hab ihr nur klargemacht, dass du dein Duschgel nicht länger mit ihr teilen wirst.«

				»Mein Duschgel teilen«, brüllte er zwischen zwei Lachanfällen.

				Meine Güte, hatte der im Dienst an irgendwelchen beschlagnahmten Drogen geleckt?

				»Ja-ha, dein Duschgel. Was ist daran so komisch?«

				Er schaffte es, sich lange genug zu beruhigen, um mir zu antworten.

				»Alice, kennst du eigentlich meine Nachbarin?«

				»Ja, klar kenne ich die, die stand doch gerade eben vor mir.«

				»Also, ehrlich gesagt, eben stand Melanie vor dir, die Erzieherin aus der Kita zwei Häuser weiter. Sie war schon mal hier, weil sie Unterschriften für den Erhalt ihres Kindergartens hier im Wohngebiet sammelt.«

				Ich starrte Nick an. »Das ist jetzt ein Scherz, oder?«

				Er lachte weiter. »Nicht von mir, nein. Aber hast du sie wirklich sexuell belästigt?«

				Das konnte doch nicht wahr sein. »Aber die hat doch gar nicht gesagt, dass sie von der Kita ist«, verteidigte ich mich.

				»Vielleicht, weil du sie gar nicht erst zu Wort hast kommen lassen? Süße, du bist zum Schreien. Und ist es nicht gut, dass du schon groß bist und selbst auf dich aufpassen kannst?«

				Mistkerl. Als hätte er noch nie mal jemanden verwechselt.

				Abends gingen wir in eine Kneipe in der Nähe, wo wir uns mit Steven und Teresa treffen wollten. Steven war – natürlich – auch ein Kollege von Nick. Teresa fand ich von allen Kollegenfrauen noch am wenigsten einschüchternd. Sie machte beruflich irgendwas mit Zahlen, ich hatte nie so ganz verstanden, was genau ihr Beruf war. Auf dem Weg bat ich Nick noch, nichts von meinem kleinen Verwechslungsmissgeschick zu erzählen. Das war nun doch zu peinlich.

				Dort angekommen, ging ich erstmal zur Toilette, um meine Haare zu kämmen, während Nick sich schon zu Steven und Teresa setzte. Misstrauisch näherte ich mich dem Tisch, doch Nick hatte wohl wirklich nichts erzählt. Jedenfalls guckten sie ganz normal, als sie mich begrüßten.

				Kaum dass ich saß, beugte Teresa sich vor und legte ihre Hände auf meine. Eindringlich sah sie mich an. »Alice, ich muss dir mal was sagen«, begann sie zögernd.

				Ich war etwas überrascht, denn für Händchenhalten kannten wir uns eigentlich noch nicht gut genug. Aber bitte. »Ja, was denn?«, fragte ich.

				»Alice, du bist heiß. Lass uns zusammen unter die Dusche gehen.«

				Alle drei brüllten vor Lachen. Sehr, sehr witzig. Ich funkelte Nick wütend an, doch der lachte nur noch mehr und rief nur ein »Kindergärtnerin« aus. Steven prustete »sexuelle Belästigung«. 

				Wirklich witzig. Ich hätte wissen sollen, dass Nick die Geschichte nicht für sich behalten würde. Aber egal, was ich versuchte, ich konnte diesem Mistkerl einfach nicht wirklich böse sein. Irgendwann beruhigten sich auch alle wieder, und wir hatten einen ganz netten Abend, bis vorne am Tresen plötzlich Unruhe aufkam.

				Zwei Männer, die sich ihrem Benehmen nach nicht den ganzen Abend an einem Glas Milch festgehalten hatten, fingen an zu randalieren und die anderen Gäste anzupöbeln.

				Nick und Steven guckten sich an, zuckten mit den Schultern und standen auf. »Ich komme gleich wieder, Süße, lauf nicht weg«, bekam ich zu hören, bevor die beiden nach vorne gingen. Noch bevor mein Gehirn Zeit hatte, die ganzen Angstimpulse auszulösen, war alles schon wieder vorbei. Nick und Steven hatten sich jeweils einen der beiden Randalierer gepackt und sie mit irgendeinem bestimmt geheimen Polizeigriff zu Boden gebracht. 

				»Liegen bleiben, Polizei«, informierte sie Nick, während Steven mit seinem Handy Verstärkung anforderte. »Gleich kommt euer Taxi, bis dahin bleibt ihr schön hier liegen.« Wunderte mich nicht, dass die beiden keine Versuche machten aufzustehen. Wenn Nick mich in diesem ganz bestimmten Tonfall aufforderte, liegen zu bleiben, tat ich das auch immer …

				Zwei uniformierte Polizisten kamen rein, wurden kurz von Steven informiert und nahmen die Randalierer mit. Das halbe Lokal beklatschte die beiden Helden der Stunde, die sich grinsend verbeugten und zu uns zurückkamen.

				»Was für kleine Scheißer«, lästerte Steven, »nicht mal ein Versuch aufzustehen, das ist doch erbärmlich.«

				»Man kann richtig den Spaß am Job verlieren«, stimmte Nick ihm zu und trank sein Bier weiter, als wäre nichts gewesen.

				Also, Männer sind wirklich komisch. Wenn Mimi und ich irgendwelche Männer auf den Boden geschmissen hätten – nicht, dass ich gewusst hätte, wie mir so etwas gelingen sollte –, dann hätten wir die nächsten Tage über nichts anderes mehr geredet. Die beiden taten, als hätten sie sich nur mal eben ein neues Bier geholt. Aber gut, ich musste zugeben, es machte mich scharf.

				»Du schläfst heut doch bei mir, oder?«, fragte mich Nick, als wir die Kneipe verließen.

				»An Schlafen hatte ich eigentlich weniger gedacht«, erwiderte ich und flüsterte ihm haargenau ins Ohr, was ich mir stattdessen so vorgestellt hatte.

				»Meine Güte, Süße«, lachte er, »habe ich dich so verdorben? Das habe ich gut gemacht.«

				Seine Sache machte er auch später in seinem Bett mehr als gut. Was immer ich getan hatte, um so einen Freund zu verdienen, es war nicht das Schlechteste gewesen. 

				Am Freitagvormittag klingelte mein Telefon die ganze Zeit. Die Mieter aus dem Haus in der Gropiusstraße hatten mein Schreiben bekommen und bombardierten mich mit Beschwerden. Der Eine hatte kein heißes Wasser, die Nächste bekam die Balkontür nicht mehr auf, der Dritte wollte mir nur mal sagen, dass alles Scheiße war.

				»Was mache ich denn jetzt?«, fragte ich Mimi. »Muss ich da Handwerker hinschicken oder Berichte schreiben?«

				»Nee«, sagte Mimi, »du musst da leider erstmal selbst hin. Du siehst dir die gemeldeten Schäden an und prüfst, ob der Vermieter für die Behebung zuständig ist. Erst dann kommen die Handwerker.«

				Irgendwie hatte ich mir das schon gedacht. Ich stieg also in den Corsa, und das Navi brachte mich in einen Teil der Stadt, in dem ich noch nie zuvor gewesen war. Warum auch, weder hatte ich bisher einen Auftragskiller gesucht, noch brauchte ich dringend einen Drogendealer. Das Haus Nr. 18 unterschied sich nicht besonders von den anderen. Abgewrackt und düster, mit zehn Zwei- bis Drei-Zimmer-Wohnungen. Bevor ich ausstieg, sah ich mich vorsichtig um. Außer ein paar Kindern war die Straße leer, hier begann das Leben sicher erst bei Dunkelheit. Kaum hatte ich die Autotür hinter mir zugemacht, kamen die Kinder auf mich zu.

				»Macht fünf Euro«, sagte ein verschlagener Rothaariger. 

				»Fürs Parken? Du spinnst wohl.«

				Die Horde rückte näher zu mir auf. Ein dicker, dunkelhaariger Junge hatte ein besonders aggressives Funkeln in den Augen.

				»Okay, okay. Aber passt wenigstens auf das Auto auf«, kapitulierte ich. Mistgören. Ich schaute auf meine Liste und beschloss, zuerst oben bei Brigitte Grudinski anzufangen, der Dame mit der defekten Balkontür. 

				Eine verlebte Überblondierte guckte mich misstrauisch durch die Sicherheitskette an. »Was?«, knurrte sie mürrisch.

				»Ich bin Alice Wörthing von der Hausverwaltung. Sie haben mich angerufen.«

				»Wird ja auch mal Zeit, dass sich hier jemand blicken lässt«, murrte sie und brachte mich in die Küche. Die wäre gar nicht so schlecht gewesen, wenn nicht lauter zerbrochenes Geschirr auf dem Fußboden gelegen hätte. Sie bemerkte meinen Blick und kicherte. »Manni, mein Verlobter, war hier, und wir hatten ein bisschen Streit. Ha’m uns aber schon wieder vertragen. Sind auch ein paar Tassen heil geblieben, ich geb Ihnen ’nen Kaffee.«

				Eigentlich war sie ganz lustig. Wir tauschten ein paar Männergeschichten aus, und sie schenkte mir zwei Freikarten für das Bimbano. »Da arbeite ich an der Garderobe. Ist ’n sauberer Laden. Sex nur auf der Bühne, kein Puff. Musst du mal vorbeikommen.«

				Das versprach ich ihr und schaute mir auch noch ihre Balkontür an. Die ging wirklich nicht auf. 

				»Ich schick mal einen Handwerker vorbei, der kriegt das bestimmt hin. Schönen Tag noch, ich hab noch eine Beschwerde im zweiten Stock.«

				»Schätzchen, da geh man lieber nicht hin. Ist bestimmt der Drawitzki, oder? Der hat ständig Notstand, und so ein hübsches Mädchen wie dich vernascht der gleich im Flur.«

				»Das soll er mal versuchen«, trumpfte ich auf. »Hier, hat mir meine Kollegin mitgegeben.« Ich holte aus meiner Handtasche das Pfefferspray.

				»Klasse«, freute sich meine neue Freundin. »Würd ich zu gern zugucken. Aber ich muss mal besser die Küche aufräumen, Manni kommt nachher wieder.«

				Wir schieden im besten Einvernehmen, und ich ging zu dem Lustmolch im zweiten Stock. Ich hatte den Finger schon fast auf der Klingel, als ich von drinnen grässliche Schreie hörte. Eine Frau in Todesangst brüllte in lautesten Tönen. Die Männerstimme hörte ich nur ganz abgehackt, ich verstand nur irgendwas von Schlampe und besorgen.

				Oh Gott! So schnell wie ich konnte, rannte ich die Stufen hinunter bis in den Eingang und holte mein Handy heraus. »Nick?«, fragte ich mit zittriger Stimme. »Ich bin in der Gropiusstraße 18, und hier zerstückelt, glaub ich, gerade einer eine Frau.«

				»Was?«, fragte Nick. »Bist du in Gefahr?«

				»Nein, ich nicht, aber da muss ganz schnell einer kommen.«

				»Tim und ich fahren sofort los, und ich sag auch den Kollegen Bescheid. Geh aus dem Haus und bleib auf der Straße, wir kommen, so schnell es geht.«

				Auf die Straße wollte ich nicht, da stand immer noch diese Horde Nachwuchskrimineller, aber ich blieb dicht an der Tür. Endlich hörte ich Sirenen. Zwei Streifenwagen rasten auf die Nummer 18 zu. Dazwischen erkannte ich den Wagen von Nick, der sich auch so eine Sirene aufs Dach gesteckt hatte. Er und Tim erreichten mich als Erste.

				»Geh aus dem Haus. Wo genau ist es?«

				Mit fiepsiger Stimme sagte ich es ihnen. Die beiden zogen ihre Pistolen und rannten hoch, gefolgt von den Polizisten aus den Streifenwagen. Allerdings kamen die Männer in Uniform schon nach höchstens zwei Minuten wieder runter, mit breitem Grinsen im Gesicht. Besonders, als sie mich sahen. 

				»Mädchen«, sagte einer beim Rausgehen zu mir, »keine Angst, auch du wirst noch deine Erfahrungen machen.«

				Bevor ich mir darüber den Kopf zerbrechen konnte, kamen Nick und Tim runter. Auch die beiden grinsten. Aber ich hatte ja schon in der Kneipe erlebt, dass Polizisten ganz schön abgebrüht waren. Vielleicht wird man so, wenn man jeden Tag mit Verbrechern zu tun hat.

				»Und, ist die arme Frau schlimm verletzt? Habt ihr den Mann festgenommen?«

				»Nein, Süße, die Frau lebt. Und den Mann haben wir auch nicht festgenommen. Aber wir haben ihn gebeten, seine Pornofilme nicht so laut laufen zu lassen.«

				Ein Pornofilm war das gewesen?!

				»Aber es klang so echt«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.

				Tim lachte. »Na ja, das ist wohl auch Sinn der Sache, oder? Oh Mann, Alice, du bist echt ein Katastrophengebiet.«

				»Aber ein süßes«, versuchte Nick mich zu trösten. »Wir müssen wieder los.«

				»Halt!«, rief ich. »Wartet bitte noch mal.«

				Ich wandte mich zu den Kindergangstern. »So, und jetzt rückt mein Geld wieder raus. Die beiden da sind von der Polizei und stecken euch in die finsterste Zelle, wenn ihr so was noch mal abzieht.«

				Der verschlagene Rothaarige guckte Nick mit liebem Lächeln an. »Hallo, Herr Wachtmeister, ist die böse Frau verhaftet?«, lispelte er.

				»So kommst du mir nicht davon«, drohte ich ihm. »Nick, die haben mich genötigt und erpresst. Ich will Anzeige erstatten.«

				»Tut mir leid, Süße. Du kannst keine Anzeige gegen Fünfjährige erstatten«, antwortete er lachend und stieg in sein Auto.

				»Du blöder Mistkäfer«, sagte ich zu dem Balg. »Man sieht sich immer zweimal im Leben.«

				»Is klar«, grinste er frech und zeigte mir dabei den Mittelfinger, »und das nächste Mal kostet es zehn Euro.«

				Hatte ich je behauptet, mein Job würde mir Spaß machen? Ich hatte gelogen.

				Abends saß ich mit meinen Eltern und Melinda in der Küche. Meine Mutter tröstete ich, indem ich ihr sagte, Nick würde vielleicht später noch kommen. Melinda kündigte große Neuigkeiten an.

				»Ihr glaubt nicht, was mir passiert ist. Es gibt ein neues Format bei STB, und zwar eine Show, in der Dicke abnehmen sollen.«

				Ich unterbrach sie. »Aber so was gibt es doch schon, oder?«

				»Nein, nicht in der Form. Denn es ist eine Mischung aus Abspeck-Camp und Big Brother. Also, die Dicken wohnen zusammen, müssen ständig Sport machen, und wer nach einer Woche am wenigsten abgenommen hat, wird bestraft.«

				»Und was hast du damit zu tun?«, fragte meine Mutter.

				»Ich«, sagte Melinda und machte eine wirkungsvolle Pause, »ich bin die Fitnesstrainerin.« Mit strahlenden Augen blickte sie in die Runde.

				»Das gibt’s ja nicht. Das ist ja toll«, freute sich meine Mutter. Auch ich gratulierte Melinda, vielleicht war das wirklich die Chance, auf die sie schon so lange gewartet hatte.

				Nur mein Vater hatte Bedenken. »Was meinst du damit, sie werden bestraft? Was passiert denn mit dem, der am wenigsten abgenommen hat?«

				»Tolle Sache«, freute sich meine Schwester. »Wir hatten die letzten Tage ein Brainstorming, und die Ideen knallten nur so auf den Tisch. Die erste Aktion hab ich mir ausgedacht – der Verlierer muss sich im Bikini oder in Badehose in den Garten stellen und wird mit Sahnetorten beworfen. Und er darf nichts davon ablecken.«

				Während meine Mutter und ich sie erneut beglückwünschten, murmelte mein Vater nur »mit Essen spielt man nicht«. Manchmal war er eben eine Spaßbremse. 

				»Ich bin heute Abend nur kurz hergekommen, um euch das zu erzählen. Wir drehen außerhalb in einem alten Hotel, da wohne ich auch während der Dreharbeiten. Und nächsten Monat wird schon die erste Folge gesendet.«

				Während mein Vater sich lieber im Wohnzimmer Günther Jauch anschaute, blieben wir drei noch in der Küche und überlegten uns mehr Strafaktionen. Das machte richtig Spaß.

				Melinda und ich waren vor einem halben Jahr zusammen als Geiseln genommen worden. Seitdem verstanden wir uns das erste Mal seit Ewigkeiten richtig gut. Wie meine Mutter immer sagt, nichts ist so schlecht, dass nicht noch etwas Gutes dabei rauskommt.

				Von Nick hörte ich abends nichts mehr, darum ließ ich mich von Melinda an meiner Wohnung absetzen, während sie zurück in ihr Hotel fuhr. Meine Wohnung war wirklich süß, ich liebte sie sehr. Sie hatte einen kleinen Flur, von dem die Küche, das Wohnzimmer und das Schlafzimmer abgingen. Die Küche war nur klein, hatte dafür aber einen Frühstücksbalkon. Das Wohnzimmer hatte einen richtig großen Balkon, und mein Badezimmer mit Wanne und Dusche ging direkt vom Schlafzimmer ab. Besonders das Schlafzimmer liebte ich. Die Wände hatte ich in einem ganz hellen Roséton streichen lassen, die Möbel waren weiß. Auch mein Himmelbett, das passend nicht nur mit rosafarbener Bettwäsche bezogen war, sondern auch einen rosa Himmel hatte. Nick behauptete zwar immer, dass es aussehen würde wie das Kinderzimmer einer Puppenstube, aber was verstehen Männer auch schon von Inneneinrichtung.

				Samstagmorgen war ich gerade mit dem Hausputz fertig, als Mimi anrief. 

				»Ha, er hat angerufen. Hannes aus dem Vega, erinnerst du dich? Wir wollen heute Abend essen gehen – kommst du mit mir shoppen? Ich brauche definitiv neue Klamotten.«

				»Hey, das ist ja super. Klar komme ich mit, treffen wir uns in einer halben Stunde am Brunnen in der Fußgängerzone?«

				Obwohl ich Mimi erst seit fünf Monaten kannte, waren wir beide schnell beste Freundinnen geworden. Das konnte man auch daran erkennen, dass wir beide wunderbar zusammen shoppen konnten, es funktionierte einfach zwischen uns.

				Im ersten Laden stolzierte Mimi in einem schwarzen Lackkleid mit strategisch günstigen Reißverschlüssen aus der Kabine.

				»Absolutes Nein«, sagte ich. »Das Kleid sagt ›Los, besorg’s mir, gleich hier am Tisch‹. Du brauchst etwas Subtileres.«

				Wir zogen noch durch weitere fünf Läden, bis Mimi das passende Outfit gefunden hatte.

				»Perfekt. Sexy, aber auf unschuldige Art. Die Hose sitzt super, aber wirkt wie zufällig aus dem Schrank gegriffen. Und das Top zeigt ein bisschen Busen, wirkt aber nicht nuttig. Wir haben es«, freute ich mich für sie. Natürlich musste ich mich solidarisch zeigen und auch das ein oder andere Teil kaufen. Nicht, dass die Gute noch ein schlechtes Gewissen bekäme.

				Nach drei Stunden waren wir beide behängt mit Einkaufstüten. 

				»Ich dürfte jetzt mindestens mit einem Tausender in den Miesen sein«, stöhnte Mimi, als wir im Café saßen. »Und du?«

				»Mindestens, aber dafür sind wir Schuldner mit tollen Klamotten und heißen Schuhen. Zeig noch mal dein Seidentop.«

				Begeistert kramten wir bei einem Cappuccino nach und nach unsere Einkäufe aus den Tüten und erfreuten uns daran. Natürlich kam gerade in dem Moment Nicole, die Frau von Tim, in das Café. Sie hielt mich sowieso für oberflächlich und kindisch. Und nun erwischte sie mich dabei, als ich ein paar neue Schuhe über den Tisch tanzen ließ, und sie fragte, ob sie meine neuen Freunde sein wollten.

				»Hallo, Alice, na, schon wieder Shoppen gewesen? Und hast du eben wirklich mit diesen Schuhen gesprochen?«

				»Das sind doch nicht einfach Schuhe«, mischte Mimi sich ein, »guck doch mal, rote Slingpumps mit silbernem Absatz, weißt du, wie schwer die zu kriegen sind?«

				»Nein. Und es ist mir auch egal. Schuhe sollten doch wohl vor allem bequem sein. Viel Spaß noch, ich muss weiter«, verabschiedete sie sich.

				Mimi sah mich fassungslos an. »Wer war das denn? Hat sie wirklich gesagt, Schuhe sollten vor allem bequem sein?«

				»Das war Nicole, die Frau von Tim. Den kennst du doch, den Partner von Nick.«

				»Aber der ist doch süß! Wie kommt der denn an so eine Schreckschraube?«

				»Ich weiß es wirklich nicht. Aber die hat mich von Anfang an abgelehnt. Nick ist mit fünf Kollegen enger befreundet. Und die Frauen von denen glucken ständig zusammen, und zu mir sind die richtig gemein, jedenfalls manchmal.«

				»Ich glaube, die sind nur neidisch«, tröstete mich Mimi. »Diese Nicole jedenfalls sieht aus wie eine versauerte Jungfer.«

				»Genau. Und ich sag es wirklich nicht gerne, aber ich glaube, sie hat nicht einen einzigen Lippenstift. Egal, ich würde sagen, wir fahren jetzt nach Hause, dann hast du noch genug Zeit, dich für heute Abend zu stylen. Und ruf mich gleich morgen an, wie es gelaufen ist, ja?«

				Wir verabschiedeten uns bester Laune, und ich schleppte meine Tüten in meine Wohnung. Gerade bewunderte ich mich vor dem Spiegel in einer rosa-weiß karierten Caprihose und einem weißen Top, als Bernie mich anrief.

				»Alice, meine Liebe, du bist kurzfristig gebucht. Eben hat ein Herr Bronswick angerufen, der interessiert sich für das Haus im Waldweg. Kannst du da gleich hinfahren und ihm das zeigen? Er ist nur noch heute in der Stadt.«

				»Ich habe doch kein Auto. Und mit der Bahn dauert das furchtbar lang«, versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen.

				»Kein Problem, nimm dir ein Taxi zum Büro, ich zahl das. Von hier fährst du dann mit dem Corsa, aber beeil dich. Das ist der erste Interessent für diese Immobilie seit sechs Monaten.«

				Das war auch kein Wunder. Das Haus war zwar ganz hübsch und lag in einer ruhigen Straße, aber der Verkäufer wollte viel zu viel Geld. Ich fuhr zum Büro, holte die Schlüssel und den Corsa ab und gab Gas. Nach zwanzig Minuten war ich in der Waldstraße und zum Glück wohl auch als Erste da. So konnte ich wenigstens durchlüften. Ich hatte gerade alle Fenster aufgerissen, als es an der Tür klingelte. Herein kam ein großer Mann, der aussah, als ob er noch nie in seinem Leben gelacht hätte.

				»Sind Sie Alice Wörthing?«, fragte er. Ich bejahte das. »Ich freue mich, dass Sie sich für dieses schöne Objekt interessieren, Herr Bronswick«, sagte ich zu ihm und wollte gerade mit der Besichtigung anfangen, als er plötzlich ganz gemein grinste. »Herr Bronswick hat es leider nicht geschafft. Dafür bin ich hier. Meine Freunde nennen mich Gunther.«

				Oh mein Gott. Grusel-Gunther hatte mich gefunden. Aber er wusste ja nicht, dass ich wusste, oder?

				»Nun, Gunther, dann zeig ich eben Ihnen das Haus«, antwortete ich und schaffte es, meine Stimme einigermaßen ruhig zu halten.

				»Das Haus interessiert mich einen Scheißdreck. Viel lieber will ich wissen, was deine Kreditkarte in meinem Haus zu suchen hatte.«

				»Meine Kreditkarte? In Ihrem Haus?«, stammelte ich, während meine Gehirnzellen Achterbahn fuhren. Eine Idee, schnell, eine Idee. »Ich weiß leider überhaupt nicht, wovon Sie sprechen.«

				»Nein, weißt du das nicht?« Jetzt war seine Stimme ganz leise und sanft. Das war ja noch schlimmer als das fiese Grinsen. »Ich glaube aber, dass ich es weiß. Du wolltest ein bisschen schnüffeln, oder?«

				»Nein«, rief ich zitternd. »Ich kenne Sie doch gar nicht. Bitte, lassen Sie mich einfach gehen, und wir vergessen das Ganze.«

				»Ich vergesse nie etwas«, drohte er mir. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir deiner Erinnerung ein bisschen auf die Sprünge helfen können.« Mit diesen Worten zog er aus seiner Jacke ein Messer, das furchtbar scharf aussah. 

				Ich stieß den schrillsten Schrei meines Lebens aus. »Hilfe! Hilfe! Ich werde umgebracht.«

				In dem Moment, in dem Gunther Hollerbeck mit dem Messer auf mich zukam, wurde die Haustür aufgerissen. Zwei dunkelhaarige Männer stürzten rein und bauten sich vor Hollerbeck auf.

				»Was ist hier los? Was wollen Sie von dieser Frau?«

				Der hob beschwichtigend die Hände – in denen kein Messer mehr zu sehen war. »Aber, aber, meine Herren. Diese Frau ist meine Immobilienmaklerin und wollte mir gerade dieses bezaubernde Objekt zeigen. Ich glaube, Sie haben sich in der Tür geirrt.«

				»Das glauben wir nicht«, sagte einer der Männer. »Oder ist es bei Besichtigungen üblich, dass die Maklerin laut um Hilfe schreit?«

				Ich beobachtete den Wortwechsel nur, irgendwas hatte mir die Sprache verschlagen.

				»Wie gesagt, da haben Sie sich geirrt. Oder, Frau Wörthing?«

				Ich räusperte mich und wollte gerade loskreischen, dass er vorhatte, mich zu zerstückeln, als ich den Blick von Hollerbeck auffing. Da lag etwas drin, etwas ganz Schreckliches. Und eindeutig eine Warnung. Mir fehlte der Mut, die Wahrheit zu sagen.

				»Oh, ähm, also, ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte ich zu den beiden Männern. »Tatsächlich zeige ich dem Herrn hier das Haus, und er hat mir gerade den Preis genannt, den er dafür zahlen will. Der ist aber so niedrig, dass wohl mein Temperament mit mir durchgegangen ist. Ich habe tatsächlich laut geschrien, allerdings meinte ich damit, mein Chef würde mich umbringen, wenn ich diesen Preis akzeptieren würde.«

				Ganz überzeugt sahen die beiden Typen nicht aus. Wer waren die überhaupt? Egal, jetzt wollte ich erstmal diesen Psychopathen loswerden.

				»Meine Herren, Sie wollen sicherlich auch das Haus besichtigen. Lassen Sie mich Herrn Bronswick nur kurz rausbegleiten, dann komme ich gleich wieder.« Mit diesen Worten ging ich zur Tür, und Hollerbeck folgte mir.

				»Sind Sie noch normal?«, fuhr ich ihn draußen an. »Sie wollten eben mit einem Messer auf mich losgehen. Was ist Ihr Problem? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Ahnung habe, was Sie von mir wollen.« Mit meinen beiden Beschützern im Haus fühlte ich mich schon viel mutiger.

				»Es war sehr schlau von Ihnen, diesen Affen da drin nichts von unserer Unterhaltung zu verraten. Und wissen Sie was? Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie werden mir schon noch erzählen, was ich wissen will. Einen angenehmen Tag noch, meine Schöne.« Mit diesen Worten verschwand er.

				Mit zitternden Knien ging ich wieder ins Haus. »Vielen Dank, dass Sie mir helfen wollten. Das war wirklich nett von Ihnen.«

				»Bashkin hat uns gesagt, dass wir ein Auge auf dich haben sollen. Wir haben dein Auto gesehen und wollten nur mal ›guten Tag‹ sagen. Ich bin übrigens Albion, und das hier ist Ermir. Spricht aber noch kein Deutsch. Und hier war wirklich alles okay?« 

				Aha, das waren also Albaner. Schönes Gefühl, »zur Familie zu gehören«.

				»Äh, ja, wirklich, ganz bestimmt.«

				»Na gut. Hat trotzdem Spaß gemacht. Aber sag mal, kannst du uns auch einen Gefallen tun?«

				Klar würde ich das. Wer weiß, ob ich ohne die beiden jetzt noch alle Gliedmaßen hätte. »Sicher. Um was geht es denn?«

				»Also, Bashkin ist mein Cousin, und wir haben ihm versprochen, dich im Auge zu behalten. Aber, ehrlich gesagt, das ist ganz schön zeitaufwändig. Wir müssen ja auch unsere üblichen Sachen erledigen, verstehst du?«

				Irgendwie nicht, aber das machte nichts.

				»Na ja, wir haben uns also gedacht, ob du auch mit so einer Art Stellvertreter als Bewacher zufrieden wärst.«

				»Also, ehrlich, ich wäre total erleichtert, wenn ich meine nächsten Besichtigungen nicht allein machen müsste. Da ist so eine unangenehme Geschichte, die mir ein bisschen Angst macht. Und mir ist es völlig egal, wer mich begleitet, ich freue mich über jeden.«

				»Also, das ist wirklich nett von dir«, sagte Albion. »Weißt du, mein Neffe Tarek ist so eine Art Azubi von mir. Er muss noch ’ne Menge lernen, und so hättet ihr beide was davon. Ist das okay?«

				»Klar«, willigte ich ein. Ich hatte so ein unbestimmtes Gefühl, dass es besser wäre, wenn ich nicht wüsste, in was genau Tarek ausgebildet wurde. 

				»Alles klar«, freute sich Albion und gab mir seine Handynummer und die seines Neffen. »Wenn du ihn brauchst, rufst du einfach an. Ich habe ein gutes Gefühl.« Er setzte noch ein lässiges »Wir sehen uns, Chica« hinterher und verschwand mitsamt dem stummen Ermir.

				Auch ich ging, keine Sekunde länger wollte ich allein in diesem Haus bleiben. Im Auto merkte ich, dass meine Hände so sehr zitterten, dass ich kaum den Schlüssel halten konnte. Ich atmete tief ein und aus, so wie ich es mal im Yoga-Kurs gelernt hatte. Wäre Hollerbeck wirklich mit dem Messer auf mich losgegangen oder wollte er mich nur erschrecken? Eindeutig war er ein Psychopath, so viel stand fest. Und ich würde ihm nicht ewig aus dem Weg gehen können. Und ob ich immer mit einem Azubi aus einem wahrscheinlich nicht ganz legalen Unternehmen unterwegs sein wollte? Es gab eigentlich nur eines, was ich tun konnte. Ich musste Hollerbeck einfach die Wahrheit sagen. Er wäre zwar sicher nicht begeistert, dass wir in sein Haus einbrechen wollten. Und vielleicht würde er mich sogar anschreien, was ich hasste. Aber dann wäre die Geschichte bestimmt ausgestanden. Mit diesem Plan im Kopf beruhigte ich mich und fuhr zurück ins Büro.

				Es war der letzte Samstag im Monat, und Bernie saß noch immer in seinem Büro über den Abrechnungen. »Und, ich wette, dem Mann war das Haus auch zu teuer, oder?«, fragte er resigniert. 

				»Äh, genau«, log ich, »so viel sei das Haus nicht wert, hat er gesagt.«

				»Na ja, wo er recht hat, hat er recht. Ich werde Montag mit dem Eigentümer sprechen und ihm sagen, dass er endlich mit einer Preisreduzierung einverstanden sein muss. Wir verschwenden sonst nur unsere Zeit.«

				»Okay. Hier sind die Schlüssel für den Corsa, ich fahre jetzt wieder nach Hause«, verabschiedete ich mich.

				»Oh, halt, Moment mal. Herr Clausen, der Eigentümer des Hauses in der Gropiusstraße, hat mich angerufen. Bei ihm hat sich eine Frau Grudinski gemeldet und dich über den grünen Klee gelobt. Du wärst die beste Verwalterin, die sie kennen würde.«

				»Das ist ja super«, freute ich mich.

				»Ich habe es gewusst. Ich wusste, dass du es kannst. Ich schenke dir Montag höchstpersönlich den Kaffee ein.«

				»Das ist echt lieb, aber Bernie, jetzt habe ich doch wirklich eine Gehaltserhöhung verdient, oder?«

				»Du hast recht. Aber nicht Geld. Geld ist so vulgär. Du bekommst den Corsa, den darfst du ab sofort auch außerhalb der Arbeit fahren.«

				Ich fand Geld zwar überhaupt nicht vulgär, aber okay, ein Auto war auch nicht schlecht. 

				Auf meinem Handy war eine Nachricht von Nick, er war auf dem Weg nach Hause und fragte, ob ich zu ihm kommen würde. Also hüpfte ich in meinen Corsa und gab Gas. Dann konnte ich auch gleich mal in den Supermarkt fahren und endlich mal richtig einkaufen. Ohne dass ich hinterher alles schleppen musste. Das ließ mich das Debakel mit Hollerbeck fast vergessen.

				Vergnügt packte ich Sekt, Wein und die besonders schweren Modemagazine in den Einkaufswagen. Vielleicht war ich zu vergnügt, denn ich schob meinen Wagen mit etwas zu viel Schwung zur Schlange an der Kasse. Und fuhr einer Frau in die Hacken, die ich nur zu gut in Erinnerung hatte. Anderes, aber ebenso braves Outfit und ein Haarreifen. Sie drehte sich empört um und erkannte mich.

				»Verfolgen Sie mich? Lassen Sie mich doch endlich in Ruhe. Ich bin nicht so eine. Ich will nicht mit Ihnen duschen, verstehen Sie das denn nicht?«

				Leider hatte die Erzieherin eine sehr schrille, laute Stimme. Meine Gesichtsfarbe konnte man mit Tomatenrot beschreiben – wenn man denn zu Untertreibungen neigte.

				Die Leute starrten mich an, selbst die Kassiererin hatte ihre Tätigkeit eingestellt. Eine dicke Frau schickte ein »Ist ja widerlich« in meine Richtung und hielt ihrem Kind die Ohren zu.

				»Hören Sie, es tut mir leid, das war alles nur ein Missverständnis. Ich kann es Ihnen erklären, gehen wir doch einfach einen Kaffee trinken.«

				»Hören Sie mir doch endlich mal zu«, schrie sie jetzt richtig laut. »Ich dusche nicht mit Ihnen, ich strippe nicht für Sie, ich trinke keinen Kaffee mit Ihnen. Lassen Sie mich in Ruhe.«

				»Sie wollen mir ja gar nicht zuhören«, brüllte ich zurück. »Aber eines sag ich Ihnen – wenn ich lesbisch wäre, wären Sie die Letzte, die ich anbaggern würde. Sie sind mir viel zu farblos. Und jetzt schieben Sie endlich Ihren Wagen an die Kasse, damit das hier mal weitergeht.«

				Als sie bezahlt hatte, schrie ich ihr noch hinterher: »Und das mit der Unterschrift können Sie vergessen. Ich werde die Erste sein, die gegen Ihren blöden Kindergarten demonstriert.«

				Leider starrten mich die anderen Kunden immer noch an. Wenigstens gab es in diesem Viertel noch andere Supermärkte, hier würde ich in Zukunft wohl lieber nicht mehr einkaufen. 

				Ich packte meine Taschen in den Corsa und brachte gerade den Einkaufswagen zurück, als sich mir eine Frau in den Weg stellte. Obwohl, besonders weiblich sah sie nicht aus. Statt einer Frisur hatte sie nur einen breiten Streifen Haar auf dem Kopf, ihre Oberarme sahen aus, als würde sie im Bergwerk arbeiten, und ihr fehlte ein Schneidezahn. Trotzdem grinste sie mich an.

				»Ich bin Max. Ich möchte gerne einen Kaffee mit dir trinken gehen.«

				»Tut mir leid, ich habe jetzt wirklich gar keine Zeit«, antwortete ich, stürzte fast zur Fahrertür und düste die zwei Straßen bis zu Nick. Dass ich direkt vor dem Haus eine Parklücke fand, nahm ich als gutes Omen. Auch gut war, dass Nick fast gleichzeitig mit mir seinen Wagen parkte und zusammen mit Tim ausstieg. Weniger gut war, dass quer vor meinem Auto ein zerbeultes, schrottreifes Vehikel mit quietschenden Bremsen hielt. Daraus stieg Max aus.

				»Hör mal, ich meinte das ernst. Wir beide gäben echt ein gutes Paar ab.«

				Ich sah hilfesuchend zu Nick. Der hatte sich gemütlich mit verschränkten Armen an sein Auto gelehnt, neben ihm Tim. Zusammen warteten sie grinsend darauf, wie es weiterging.

				»Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor. Ich habe kein Interesse«, versuchte ich Max abzuwimmeln.

				Die fing plötzlich an zu schreien. »Ja, nee, is klar, ein Missverständnis. Was glaubst du eigentlich, wie oft ich das zu hören krieg? Vielleicht hab ich keine Modelmaße. Und vielleicht gibt es schönere Frauen als mich. Jede guckt heute nur noch auf das Äußere. Aber in mir drin bin ich eine schöne Frau. Und ich kann dich glücklich machen, ich bin sehr geschickt.«

				Gleich würde mir schlecht werden. 

				»Max, es liegt nicht an dir. Ich steh nur nicht auf Frauen.«

				»Ja, sicher. Komm, die Zicke im Supermarkt hat dich doch gar nicht verdient. Ich schwör, ich bring dich zum Stöhnen, wie du noch nie gestöhnt hast.« Zu diesen Worten steckte sie ihre Zunge aus dem Mund und ließ sie hin- und herkreisen. Igitt, jetzt reichte es mir aber.

				»Nick!«, schrie ich grell. »Himmel, jetzt tu doch was.«

				Der wischte sich die Lachtränen aus den Augen und kam zu uns. »He, tut mir leid für dich, aber ich glaube, die Dame steht wirklich nicht auf dich«, sagte er zu Max.

				»Verpiss dich, das ist hier eine Sache zwischen meiner Freundin und mir«, bekam er von Max zur Antwort.

				»Du bist nicht meine Freundin«, schrie ich sie an. »Geh jetzt weg. Ich bin nicht so eine, lass mich doch einfach in Ruhe.« Gut, jetzt entwickelte ich langsam Verständnis für die Kindergärtnerin.

				Als auch Tim näher kam, gab Max auf. »Na gut, heute geh ich. Aber glaub mir, das zwischen dir und mir, das wird was ganz Besonderes. Ich komm wieder.«

				Sie stieg in ihre Rostlaube und brauste davon. Ich drehte mich zu Nick und Tim um, die sich vor Lachen bogen. »Kein Wort, hört ihr? Sagt einfach gar nichts.«

				»Mann, Nick«, prustete Tim, »du kannst echt Eintritt verlangen.« 

				»Freut mich, dass ich zu eurem Vergnügen beitrage«, sagte ich zu den beiden. »Ich gehe jetzt jedenfalls hoch.«

				»Mach das, ich muss los, habe nur heute Morgen mein Auto hier abgestellt.« Tim grinste immer noch.

				Nick und ich gingen in seine Wohnung. Ich schüttelte mich. »Kannst du mir mal sagen, warum immer mir so blöde Sachen passieren? Ich versteh das nicht.«

				»Komm erstmal her.« Nick zog mich auf seinen Schoß. »Du siehst zum Reinbeißen aus, ich kann es dieser Frau nicht übel nehmen, dass sie es bei dir versucht hat. Aber du bist sehr schmutzig. Ich glaube, du musst ganz dringend duschen.«

				»Ich bin schmutzig?«, rief ich entsetzt.

				»Mhm, sehr, sehr schmutzig. Aber wofür hast du mich? Ich helfe dir. Wir ziehen dich jetzt ganz langsam aus, und dann stellen wir dich unter die Dusche.« Noch während er mir das erzählte, hatte er schon mein Top über den Küchenstuhl geworfen. »Und dann helfe ich dir sogar noch beim Waschen, hast du es nicht gut bei mir?«

				»Und du? Bist du auch schmutzig?« Meine Stimme bekam ein leichtes Quieken.

				»Ich bin sogar noch schmutziger als du. Da gibt es eine Menge für dich zu tun.«

				Wir nahmen die Dinge in Angriff und arbeiteten uns von der Dusche bis zum Bett vor. Ob ich hinterher wirklich sauberer war, konnte ich nicht sagen. Aber ziemlich glücklich war ich auf jeden Fall. 

				Am Sonntag waren wir wieder bei meinen Eltern zum Mittagessen eingeladen. Diesmal war Nick dabei.

				»Melinda hat vorhin angerufen«, erzählte uns meine Mutter. »Und weißt du was? Sie hat uns eingeladen, sie zu besuchen. Wir können zugucken, wie gedreht wird! Ist das nicht aufregend?«

				»Auf alle Fälle«, stimmte ich ihr zu. »Wann wollen wir fahren?«

				»Melly meinte, Mittwoch wäre ein guter Tag. Kannst du dir freinehmen?«

				Na klar konnte ich das. Ich hatte noch nie bei Fernsehaufnahmen zugeguckt, da hätte Bernie sicher Verständnis.

				»Also, ich komm da ganz bestimmt nicht mit«, erklärte mein Vater. »So eine Show ist doch menschenverachtend.«

				Sagte ich ja, mit Spaß hatte er nicht viel am Hut.

				Als wir gerade bei Rinderrouladen mit grünen Bohnen saßen, klingelte es an der Tür.

				»Ich geh schon«, verzog meine Mutter das Gesicht. »Am Sonntag um diese Zeit zu klingeln, also wirklich.«

				Es dauerte nicht mal eine halbe Minute, da hörten wir sie in höchsten Tönen schreien: »Hilfe! Polizei, zu Hilfe!«

				Während mein Vater noch verdutzt guckte, war Nick schon aufgesprungen und rannte zur Tür. Ich setzte ihm nach. Als wir bei meiner Mutter angelangt waren, sahen wir beide zwei verhutzelten alten Frauen ins Gesicht, die vor der Haustür standen.

				»Wir bringen das Wort Gottes«, sagte die eine. Nick drehte sich zu meiner Mutter um.

				»Oh. Also, ich schwöre, eben wirkten sie viel bedrohlicher. Ich hatte wirklich Angst um mein Leben«, behauptete meine Mutter ungerührt.

				Ich informierte die beiden Zeuginnen Jehovas, dass in unserem Haus nur das Wort meiner Mutter galt und schob Mama schnell zurück ins Esszimmer. Mein Vater war uns nachgekommen, warf einen Blick auf die beiden alten Frauen und ging kopfschüttelnd wieder zurück zu seinem Essen.

				»Mama, dieser Blödsinn muss mal aufhören. Was denkst du dir dabei, uns alle hier so zu erschrecken wegen gar nichts?«

				»Wegen gar nichts?«, plusterte sie sich auf. »Du warst doch gar nicht dabei. Die beiden waren furchterregend. Ich hatte wirklich Angst.«

				Nick grinste sie an. »Vielleicht hast du die Situation nur ein wenig falsch eingeschätzt, Inge. Aber mal was ganz anderes – was hältst du davon, wenn ich dich mal zu unserem Training mitnehme?«

				Meine Mutter wurde hellhörig. »Was für ein Training meinst du?«

				»Nun, wir trainieren regelmäßig für den Ernstfall. Wir simulieren Geiselnahmen, bewaffnete Raubüberfälle, Angriffe auf Personen, all so etwas. Vielleicht möchtest du mal zugucken?«

				»Oh. Oh ja, das will ich.« Meine Mutter strahlte noch selig vor sich hin, als wir uns nachmittags verabschiedeten. Mein Vater vergrub sich stattdessen hinter seiner Zeitung.

				»Das ist echt nett von dir, Nick«, sagte ich im Auto. »Ich habe keine Ahnung, was in letzter Zeit mit ihr los ist. Sie war sonst immer so vernünftig.«

				»Kein Problem, Süße. Wir lassen sie mal zugucken, und ich wette, das wird ihr ganz schnell langweilig. Dann hat sie es einmal erlebt und wird danach wieder ganz normal sein.«

				Die Hoffnung stirbt zuletzt, sagt man das nicht so?

				Am Montagmorgen saß Bernie schon in seinem Büro und strahlte übers ganze Gesicht. »Alice, weißt du, wer mich eben angerufen und um einen Termin gebeten hat?« Er schüttelte seine grauen Locken zurück und richtete sich auf. »Hansi Hansen«, flüsterte er ergriffen. Ich bemühte mich, ein ehrfürchtiges Gesicht zu machen. Hansi Hansen war ein abgehalfterter Schlagerstar, der in den Achtzigern seinen letzten Hit hatte.

				»Stell dir vor, vielleicht bin ich der Makler, der sein Haus verkaufen darf. Wäre das nicht eine ganz außerordentliche Ehre?«

				Bernie träumte von seinem Leben als Promi-Makler, doch leider musste ich ihn dabei stören.

				»Bernie, kann ich am Mittwoch einen Tag Urlaub nehmen?« Ich erzählte ihm von der Fernsehshow und Melindas Rolle darin. »Meine Mutter und ich wollen da unbedingt hin.«

				»Eine Fernsehshow? Das ist ja fantastisch.« Er hüpfte vor Begeisterung auf und ab. »Wir machen am Mittwoch einen Betriebsausflug. Ich habe noch nie bei Fernsehaufnahmen zugeguckt. Wir fahren alle hin – wer weiß, vielleicht werden wir entdeckt?«

				»Meinst du?«, fragte Mimi, die gerade hereinkam, begeistert. »Glaubst du, wir kommen auch ins Fernsehen?«

				»Warum nicht? Ihr beide wärt perfekt für eine Soap und ich – wer weiß? Da gibt es doch diese Makler-Doku, da wäre ich doch genau die richtige Besetzung, oder? Gerade jetzt mit meinen neuen Promi-Kontakten. Ach, Alice, übrigens, it’s Showtime. In einer Stunde hast du einen Termin zur Hausbesichtigung im Brahmsweg.«

				Wir ließen den träumenden Bernie allein und gingen in unser Büro.

				»Mensch, Mimi, du hast dich gestern gar nicht mehr gemeldet? Wie ist dein Date mit Hannes gelaufen?«

				»Ach, na ja, eigentlich ganz gut«, sagte sie zögernd. »Ich schätze mal, man muss in jeder Beziehung Kompromisse machen.«

				»Kompromisse? Beziehung? Mimi, das war euer erstes Date. Da macht man noch keine Kompromisse.«

				»Ach was. Ich habe beschlossen, nicht mehr so kritisch zu sein. Wenn ein Mensch gerne redet, ist das doch schön. Er ist kommunikativ. Und ich finde es auch gut, dass er gut mit Geld umgehen kann. Das ist was Positives.«

				»Was meinst du damit, ›er kann gut mit Geld umgehen‹? Nein, sag nichts. Du durftest dein Essen selbst bezahlen, stimmt’s?«

				»Ja, sag ich doch. Er versucht eben nicht, eine Frau mit seinem Geld zu beeindrucken.«

				»Mimi. Ein Typ, der dich zum Essen einlädt und es dich dann selbst bezahlen lässt, ist einfach nur übel geizig. So jemand hat dich doch nicht verdient.«

				Sie ignorierte meine Einwände. »Glaub mir, dieses Mal habe ich wirklich ein gutes Gefühl.«

				Ich hatte mir schon immer gedacht, dass Gefühle überschätzt werden.

				Um Viertel vor elf kam ich im Brahmsweg an. Die Gartenpforte war nicht vermint, auch Protestschilder standen nicht im Garten. Vielleicht hatte der Gnom wirklich Vernunft angenommen.

				Frau Marschacht hatte das Haus toll hergerichtet. Es strahlte vor Sauberkeit, und aus der Küche roch es sogar nach frisch gebackenem Brot. Perfekt. Um kurz nach elf klingelte es, und die Interessenten standen vor der Tür. Es handelte sich um ein Ehepaar um die vierzig, das so aussah, als wäre es ziemlich wohlhabend. Die Frau geriet schon im Eingang ins Schwärmen.

				»Was für eine tolle Lage. Und der Garten so gepflegt, ich muss unbedingt mehr sehen.«

				Ich hatte definitiv eine Glückssträhne. Jedenfalls bis wir zum Esszimmer kamen. Denn dort erklang plötzlich laute Marschmusik. Im Takt dieser Musik marschierte der Gnom, der eine Militäruniform anhatte und in der Hand einen alten Degen hielt. Und er hatte sich noch Verstärkung mitgebracht, noch einen alten Mann. Die Militäruniform gab es im Kostümverleih wohl nur einmal, darum sah sein Freund aus wie ein Kapitän zur See. Allerdings wie ein Kapitän, der einen Rollator brauchte. Der Gnom skandierte laut zur Musik. »Wir werden nicht kapitulieren. Dies ist unser Haus, niemand kriegt uns hier raus.«

				Das Ehepaar sah mich fragend an.

				»Oh, kümmern Sie sich nicht um die beiden. Sie gehören zu einer Laienspielgruppe, die dieses Haus bisher für ihre Proben genutzt hat. Ich habe leider versäumt, die heutige Probe abzusagen«, improvisierte ich.

				»Glauben Sie der Maklerschlampe kein Wort. Das ist keine Probe«, schrie der Gnom. »Ich soll hier vertrieben werden. Kaufen Sie ruhig das Haus. Ich werde Sie verklagen, ich gehe damit bis zum Europäischen Gerichtshof. Dies ist mein Haus.«

				»Also«, stotterte die Frau, »ich glaube, das ist hier doch nicht so ganz das Richtige für uns. Aber vielen Dank für Ihre Mühe.« 

				Mit diesen Worten verschwanden die beiden so schnell, dass ich keine Chance mehr hatte, sie aufzuhalten.

				»Aber Vater«, stöhnte Frau Marschacht. »Du hast mir versprochen, keinen Ärger mehr zu machen.«

				»Ha! Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt. Und dies hier ist Krieg. Und sie hat ihn angefangen.« 

				Wütend zeigte er mit seinem Degen auf mich.

				»Frau Marschacht, könnten wir uns vielleicht ganz kurz mal unter vier Augen sprechen?«, brachte ich hervor.

				In der Küche sah ich sie an. »Frau Marschacht, so wird das nichts. Es tut mir leid für Sie und auch für Ihren Vater. Aber wenn Sie wirklich verkaufen wollen, kann Ihr Vater bei den Besichtigungen nicht dabei sein. So werden wir keine Käufer finden.«

				»Ach, es tut mir so leid. Jetzt habe ich Ihre Zeit verschwendet. Aber er hat mir wirklich versprochen, die Besichtigung nicht zu stören. Geben Sie mir noch eine Chance.«

				»Gut, aber wenn wir wieder eine Besichtigung haben sollten, lassen Sie sich was einfallen. Schicken Sie Ihren Vater zum Bingospielen, spendieren Sie ihm eine Seniorenreise, irgendwas. Nur hier darf er nicht sein.«

				Sie versprach es mir, und ich fuhr zurück ins Büro. »Maklerschlampe«, also ehrlich.

				Der Ärger ging im Büro leider weiter. »Du, hier hat ein Herr Drawitzki aus der Gropiusstraße angerufen. Der hat immer noch kein warmes Wasser. Warst du da nicht letzte Woche?«, fragte mich Mimi.

				»Oh. Ja, doch, aber da kam was dazwischen«, redete ich mich raus. »Muss ich wirklich zu dem? Ich meine, er wird sich das ja nicht ausdenken, dass er kein warmes Wasser hat. Und die Handwerker müssen sowieso in den dritten Stock zu Frau Grudinski. Dann können die doch auch gleich zu ihm in die Wohnung.«

				»Tut mir leid, aber das können wir nicht machen. Der Eigentümer bekommt die Berichte der Handwerkerfirmen. Und wenn darin steht, dass der Drawitzki zum Beispiel seine Stromrechnung nicht bezahlt hat und deshalb kein warmes Wasser bekommt, kriegst du ein Problem.«

				So ein Mist. Jetzt musste ich morgen zu dem Porno-Fritzen. Aber wenigstens wusste er nicht, dass ich ihm die Polizei auf den Hals gehetzt hatte. 

				Als ich abends das Büro verließ, war Mimi noch am Telefonieren. Ich hörte sie sagen: »Einen ukrainischen Film mit Untertiteln? Oh, und ob ich dazu Lust habe, ich liebe solche Filme.« 

				Sie war wohl gerade dabei, Kompromisse zu machen. 

				Nick schickte mir eine SMS, dass er abends noch etwas zu erledigen hätte und mich morgen anrufen würde. Also fuhr ich zu mir nach Hause und guckte mich im Treppenhaus erstmal vorsichtig um. Nicht, dass dieser Grusel-Gunther mir hier noch auflauerte. Aber es sah alles ruhig aus. Ich musste den jetzt wirklich mal anrufen und versuchen, in Ruhe mit ihm zu reden. Ich hatte Mimi nichts von meiner schrecklichen Begegnung mit ihm erzählt, sie sollte sich nicht auch noch Sorgen machen. Ich würde mir morgen einfach aus ihren Unterlagen die Telefonnummer von ihm raussuchen und ihn dann anrufen. Morgen. Oder vielleicht übermorgen.

				Am nächsten Morgen fuhr ich in die Gropiusstraße. Kaum hatte ich geparkt, kam wieder der Gangsternachwuchs auf mich zu. Aber bevor sie mich verhöhnen und erpressen konnten, parkte ein schrottreifes Vehikel mit quietschenden Reifen vor mir auf dem Bürgersteig ein.

				Meine neue Freundin Max. Nein, ist das Leben nicht schön. Bevor sie auf mich zukam, drehte sie sich zuerst zu den Kids um. »Ey, ihr kleinen Scheißer. Weiß Sammy, was ihr hier abzieht?«, fragte sie meine minderjährigen Stalker. Die guckten sie mit großen Augen an und rannten weg.

				»Hey, schöne Frau. Ich wusste doch, dass wir uns wiedersehen. Ist Schicksal, kannste nix gegen tun.«

				»Äh, hallo, Max. Wer ist Sammy?«, fragte ich sie.

				»Keine Ahnung.« Max grinste ohne Schneidezahn. »Aber ich bin auch in so einer Gegend groß geworden. Und einer heißt immer Sammy, kannste mir glauben.« 

				Soso. »Und was machst du hier?«, fragte ich sie. »Verfolgst du mich etwa?«

				»Nee, nicht richtig. Hab dich in deinem Auto zwei Straßen weiter vorn gesehen und mir gesagt, da ist das Glück, da musste hinterher. Aber hey, keine Angst. Meine Therapeutin hat mir klargemacht, dass ich manchmal echt zu krass frontal rangeh. Und ich hab gecheckt, dass das mit uns Zeit braucht, okay? Also können wir ganz von vorn anfangen.«

				Nun, das beruhigte mich doch ungemein. Und ja, ich wusste schon, mit Gefühlen darf man nicht spielen. Das hatte ich aus den vielen Schlagern gelernt, die ich als Kind immer bei meiner Mutter mit anhören musste. Aber wenn sie schon mal da war, konnte sie mir auch helfen.

				»Gut, Max, dann fangen wir jetzt ganz von vorn an. Also, ich heiße Alice, ich bin hier Hausverwalterin und könnte gut deine Hilfe brauchen. Ich muss hier zu so einem Typen, der sich bei mir beschwert hat. Und ich will da nicht allein reingehen.«

				»Is gebongt, ich bin an deiner Seite. Siehst du, jetzt brauchst du mich schon. Ist cool, so ein neuer Anfang.«

				Ich stimmte ihr notgedrungen zu, und wir machten uns gemeinsam auf zu Herrn Drawitzki. Ich stellte mich ihm vor und fragte nach seinem warmen Wasser.

				»Warmes Wasser? Du bist ja ’ne richtig kleine Perverse, was? Komm rein, ich geb dir warmes Wasser.«

				Bevor ich mich mitten im Hausflur übergeben musste, baute sich Max vor ihm auf und ließ ihre Muskeln spielen. »Fresse, Alter. Wenn ihr hier einer warmes Wasser gibt, dann bin ich das. Also, haste ’n Problem in der Wohnung oder willste ein Problem mit mir?«

				Das wollte er anscheinend ganz und gar nicht. Ziemlich kleinlaut bat er uns in eine verdreckte Wohnung. Vom Flur aus sah ich im Wohnzimmer einen riesengroßen Fernseher, auf dem ein Porno lief. Diesmal allerdings stumm geschaltet. Das Badezimmer war schon nicht mehr dreckig, sondern verseucht. Auf dem Boden lagen eklige Unterhosen, schmutzige Handtücher und leere Bierflaschen wild durcheinander.

				Max schob mich zurück in den Flur. »Da gehen wir nicht rein. Keinen Bock, uns hier ’nen Tripper zu holen. Was ist dein Problem?«

				»Das warme Wasser geht nicht mehr«, stotterte Herr Drawitzki. »In der Küche läuft es noch, aber im Bad nicht mehr.«

				»Das ist eine Sache für den Vermieter. Ich kann den Handwerkern Bescheid sagen«, sagte ich erleichtert zu Max und sah zu, dass ich aus dem Haus rauskam. Max folgte mir auf den Fersen. 

				Auf der Straße sah ich ihr in die Augen. »Hör mal, Max, das war echt nett von dir. Aber du musst kapieren, dass ich nicht lesbisch bin. Noch nie gewesen.«

				»Ja, aber das kannst du doch gar nicht wissen. Jedenfalls nicht, wenn du es nicht probiert hast«, trumpfte sie auf.

				»Doch, das kann ich wissen. Ich habe auch noch nie Kindersoldaten ausgebildet und weiß trotzdem, dass das nicht mein Ding ist.«

				»Und Freunde?«, fragte sie kläglich. »Können wir nicht wenigstens Freunde sein? Du hast so tolle Haare.«

				»Vielen Dank«, sagte ich geschmeichelt. »Das Wichtigste ist ein guter Friseur und viel Pflege. Aber egal. Ich mache dir einen Vorschlag. Du vergisst diese Lesbennummer, und wir treffen uns irgendwann mal auf einen Kaffee, okay?«

				Damit sollte ich sie wohl endlich loswerden. 

				»Super, ich ruf dich an«, strahlte sie und ging zu ihrem Auto. Ich war ziemlich sicher, gehört zu haben, wie sie »ich hab ein Date, ich hab ein Date« vor sich hinsummte. Aber egal, mich würde sie nicht wiedersehen, sie hatte ja nicht mal meine Telefonnummer.

				Im Büro fragte ich Bernie nach seinem Termin mit Hansi Hansen. »Wir schwimmen auf einer Welle«, schwärmte er. »In mir drin bin ich ja auch ein Künstler, und er hat das sofort erkannt. Ich bin ganz sicher, dass ich den Auftrag bekomme«, freute er sich. »Und dann fahren wir auch noch zu den Dreharbeiten deiner Schwester, ich glaube, das sind alles Zeichen.« 

				Ich wusste zwar nicht, wofür, aber egal. »Und«, fragte ich ihn, »weißt du schon, was du anziehen willst?«

				»Nein, nein, ich kann mich einfach nicht entscheiden«, jammerte er. »Bin ich eher der seriöse Makler im dunklen Anzug, dem die Frauen vertrauen? Oder doch mehr der Kumpeltyp mit Jeans und einer ›Keine Sorge, ich werde es schon richten‹-Ausstrahlung? Ich weiß es nicht.«

				»Du brauchst auf alle Fälle eine persönliche Note. Etwas Unverwechselbares«, überlegte ich. »Ha, ich hab’s. Ein Spazierstock, damit wirkst du elegant und auch irgendwie besonders.«

				»Oh ja, das ist eine tolle Idee«, freute er sich. »Ich bin verwegen, ich bin fesch, aber auch vertrauenswürdig und seriös. Fantastisch, Alice. Wir machen jetzt alle Feierabend, und ich hole euch morgen Vormittag ab. Du solltest etwas Elegantes anziehen. Denk an Audrey. Denk an Grace. Damit wirst du beim Fernsehen alle umhauen.«

				Ich war so tief in Gedanken über mein Outfit versunken, dass ich erst vor Nicks Wohnungstür merkte, dass ich meine Handtasche im Büro vergessen hatte. Und damit sowohl die Schlüssel für meine Wohnung als auch für die von Nick. Ach ja, und mein Handy war auch in der Tasche. Ich sah auf die Uhr. Kurz vor fünf. Da Nick letzte Nacht gearbeitet hatte, müsste er eigentlich bald kommen. Also würde ich mich einfach vor seine Haustür setzen und warten.

				Das tat ich ungefähr fünf Minuten lang, als eine Frau in meinem Alter die Treppe hochkam. Sie hatte tolle Strähnchen in verschiedenen Farben und trug diese Wahnsinnsstiefel, die ich letztes Wochenende im Schaufenster bewundert hatte. Die waren verdammt teuer gewesen. Als die Frau mich sah, grinste sie. »Hey, auch kein schlechter Plan. Du belagerst ihn vor seiner eigenen Tür. Aber das kannst du vergessen, ich habe es auch schon bei ihm versucht. Der Typ hat eine Freundin.« Sie zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche, schloss die Tür auf und blieb neben Nicks Wohnung stehen. Die Tänzerin.

				»Ich weiß.« Gegen meinen Willen musste ich auch grinsen. Aber eine Frau, die solche Strähnchen und diese Stiefel hatte, konnte einfach nicht nur schlecht sein. »Sie sitzt vor dir.«

				»Ups.« Sie lachte. »Willst du bei mir warten? Wir scheinen ja den gleichen Geschmack zu haben.«

				Ihre Wohnung sah noch ziemlich nach frisch eingezogen aus. Bilder lehnten an den Wänden und überall standen Umzugskartons herum. »Komm mit in die Küche, das ist der einzige Raum, der schon fertig ist«, forderte sie mich auf. Wir setzten uns an den Küchentisch, und sie stellte sich vor.

				»Ich bin Jersey. Wollen wir einen Sekt trinken?«

				»Gute Idee. Ich bin Alice. Heißt du wirklich Jersey?«

				»Nee, leider nicht. Aber das ist mein Künstlername. Ich bin Tänzerin.«

				»Ist ja cool. Wo tanzt du denn?«, wollte ich wissen.

				»Och, kennst du bestimmt nicht, ist eher eine kleine Location. Heißt Bimbano.«

				»Klar kenn ich das. Sauberer Laden, Sex nur auf der Bühne, kein Puff.« Huch, das waren exakt die Worte von Brigitte Grudinski aus der Gropiusstraße gewesen. »Äh, hab ich mir sagen lassen«, fügte ich schnell hinzu.

				»Was willst du machen? Irgendwie muss man ja sein Geld verdienen, oder?«, seufzte sie. »Aber ich mache das nur so lange, bis ich einen Job als Tänzerin bekomme. Das ist ziemlich schwer, es gibt so viele von uns und nur wenige Jobs.«

				Wir unterhielten uns mindestens eine Stunde lang. Sie war nicht nur witzig und sehr unterhaltsam, sie kannte sogar den Besitzer vom Schuhladen. Und versprach mir dreißig Prozent auf die Stiefel.

				»Ich glaube, Nick ist jetzt zu Hause. Ich werd mal rübergehen«, verabschiedete ich mich von ihr.

				»Mann, hast du ein Glück. Der Typ ist der Hammer. Diese Augen und erst diese Figur«, schwärmte sie.

				»Keine Angst«, beruhigte sie mich, als sie meinen Blick sah. »Die Männer von meinen Freundinnen sind tabu. Und das sind wir doch jetzt, oder? Freundinnen?«

				»Freundinnen«, bestätigte ich. 

				»Darauf müssen wir noch einen trinken«, sagte Jersey und machte die nächste Flasche Sekt auf. Wir redeten noch eine Weile und schafften dabei auch die zweite Flasche.

				Mir war etwas schwummerig, als ich bei Nick klingelte. Sekt auf leerem Magen vertrug ich wohl nicht so gut.

				»Süße, ich hab schon auf dich gewartet«, lächelte er und nahm mich in die Arme.

				»Ich auch auf dich, weissu? Schon lange, lange, lange.« Hicks. »Oh, ssuldigung. Hab wohl Sluckauf.«

				»Alice, bist du vielleicht ein ganz kleines bisschen betrunken?«

				»Nöö. Nur ein Schlückchen mit Jersey. Is deine Nachbarin und soo nett. Die steht auf dich, aber keine Angst. Is jetzt meine Freundin. Die tut dir nix.«

				Nick lachte. »Na, da bin ich ja beruhigt. Ich glaube, du solltest dich mal ein Stündchen hinlegen, oder?«

				Eine gute Idee. Statt einer Antwort ging ich direkt ins Schlafzimmer, fiel auf sein Bett und war weg.

				Drei Stunden später wurde ich wieder wach. Nach einer langen Dusche fühlte ich mich wieder einigermaßen nüchtern. Nick lag auf seinem Sofa und guckte Fußball.

				»Süße, perfektes Timing. Das Spiel ist gleich zu Ende. Geht’s dir wieder gut?«

				Ich machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Also, immerhin muss das letzte Mal, dass ich mitten am Tag betrunken war, so lange her sein, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann. Tut mir leid.«

				Nick lachte. »Warum denn? Du warst niedlich.« Er zog mich zu sich aufs Sofa und küsste mich. »Bist du sicher, dass du nicht zu mir ziehen willst? Mein Bett war letzte Nacht verdammt kalt.«

				Ich küsste zurück. »Ich wärme es dir heute Nacht, okay? Morgen muss ich nicht arbeiten, wir machen einen Betriebsausflug zu Melindas Fernsehshow.«

				»Ich hoffe, die Leute da sind gut gegen Alice-Schäden versichert«, grinste Nick. Also wirklich, manchmal konnte man denken, er hatte einen verdammt schlechten Eindruck von mir.

				»Du bist ja nur neidisch. Du musst doofe Verbrecher jagen, während wir morgen richtig viel Spaß haben werden. Und jetzt hab ich Hunger.«

				Ich beobachtete ihn, während er am Telefon Pizza bestellte. Seine dunklen Haare waren etwas zu lang geworden und wellten sich im Nacken. Er lehnte entspannt an der Wand und guckte mich mit seinem Killerlächeln an, während er telefonierte. Jersey hatte recht. Ich hatte wirklich Glück.

				Am nächsten Morgen fuhr ich erst ins Büro, um meine Tasche zu holen, und dann in meine Wohnung. Was sollte ich anziehen, und warum konnte ich mich nie entscheiden? Ich guckte meine Klamotten durch. Das dauerte. Am Ende entschied ich mich für eine enge, schwarze Dreiviertelhose, ein schwarzes Top mit Wasserfall-Ausschnitt und meine neuen roten Slingpumps. Die Haare steckte ich hoch, dazu kam ein Make-up, von dem ich hoffte, dass es elegant aussah. Mein Weg zur Haustür war etwas beschwerlich, diese neuen Schuhe waren zwar unglaublich, nur mit den zehn Zentimeter hohen Stiletto-Absätzen nicht gerade lauffreudig. Aber egal, ich hatte ja keine Wanderung vor mir.

				Während ich draußen auf Bernie und Mimi wartete, summte mein Handy. Ob Nick mich schon vermisste? Aber die Nachricht, die ich las, kam ganz sicher nicht von ihm. »Schöne Schuhe – aber auch gut zum Weglaufen? Wir sehen uns bald, GH.« Mir fiel vor Schreck fast das Handy aus der Hand, und meine Augen rasten wie wild hin und her. Von wo aus beobachtete er mich? Und wenn ich jetzt wegrannte, dann vielleicht genau in seine Richtung? Bevor ich hyperventilieren konnte, bogen Bernie und Mimi in meine Straße und hielten vor mir an. Ich riss die Beifahrertür auf und schrie: »Fahr, fahr, Mensch, jetzt fahr doch schon.«

				»Also wirklich.« Bernie guckte mich beleidigt an. »Was ist denn mit dir los? Wir sind keine fünf Minuten zu spät.« Auch Mimi warf mir fragende Blicke vom Rücksitz zu. 

				»Oh Gott!« Ich atmete erstmal durch. »Es sind meine Nerven. Ich weiß auch nicht. Ich glaube, ich muss zur Kur.«

				»Ha«, lachte Mimi, »fast wäre ich drauf reingefallen. Du übst schon eine Rolle, stimmt’s? Du bist die Diva mit den angegriffenen Nerven, die in die Schweiz zur Erholung muss. Das war echt richtig gut.«

				»Toll, Alice«, lobte mich auch Bernie. »Du hast es drauf. Vielleicht wirst du gleich fürs Fernsehen entdeckt.«

				Wenn sie meinten. Meine Atmung wurde langsam wieder normal, aber so konnte es nicht weitergehen. Grusel-Gunther war noch durchgeknallter, als ich vermutet hatte. Er wusste, wo ich wohnte, er hatte meine Handynummer, und es machte ihm richtig Spaß, mir Angst einzujagen. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was er sich als Nächstes ausdenken würde. Ich wusste nur, dass ich jetzt unbedingt mit Nick reden musste. Allein kam ich aus der Nummer nicht wieder raus. Mit diesem Vorhaben im Hinterkopf ging es mir schon besser. Nick würde sich um alles kümmern, und Grusel-Gunther würde mich in Zukunft in Ruhe lassen. Genau, das hätte mir auch schon früher einfallen können. Ich müsste ihm ja nicht in allen Details erzählen, wie meine Kreditkarte in das Haus von Hollerbeck gekommen war. Da würde mir schon etwas Harmloses einfallen. So, und jetzt konnte ich mich auch wieder auf unseren Ausflug in die Fernsehwelt freuen. 

				Wir holten meine Mutter ab, die sich zur Feier des Tages auch ziemlich aufgerüscht hatte. Ihr Hut sah aus, als wollte sie damit zum Pferderennen nach Ascot fahren. Damit passte sie zu Bernie, der einen Gehrock trug und einen Spazierstock im Auto hatte. Bester Dinge machten wir uns auf den Weg. Der Drehort war ein altes Hotel, das etwas heruntergekommen aussah. Kaum hatten wir die Empfangshalle betreten, kamen uns zwei Schränke entgegen. Sie trugen Caps mit der Aufschrift »Security«. Was eigentlich unnötig war, denn von ihren Springerstiefeln über die Army-Hosen bis zu den Muskelshirts schrie alles an ihnen »Du kommst hier net rein«.

				»Hey, hier können Sie nicht rein. Wir haben hier eine geschlossene Gesellschaft«, versuchte einer der Schränke witzig zu sein.

				»Ich bin die Schwester von Melinda Wörthing«, trumpfte ich auf. »Sie hat uns eingeladen.«

				Er telefonierte kurz und erfuhr anscheinend, dass wir keine Spione von konkurrierenden Sendern waren.

				»Gut, aber Sie müssen erst durch den Sicherheitscheck. Ist Vorschrift«, sagte er und geleitete uns in einen Nebenraum.

				»Wieso das denn?«, fragte Mimi. »Wir sind keine Spione, wir haben nicht mal Kameras dabei.«

				»Und auch keine Waffen«, fügte Bernie hinzu.

				»Wir müssen sichergehen, dass Sie keine Lebensmittel einschleusen. Unsere Leute hier drinnen kommen mittlerweile auf die komischsten Ideen«, grinste der Schrank. Sie durchsuchten unsere Handtaschen ebenso wie sämtliche Taschen an unseren Jacken, Mänteln und Hosen.

				Bernie, Mimi und ich kamen problemlos durch den Check. Bei meiner Mutter sah das ganz anders aus.

				»Finger weg«, giftete meine Mutter, als sie an der Reihe war. »Ich will gar nichts schmuggeln. Ich habe nur ein bisschen Proviant für unterwegs dabei.« Mit diesen Worten förderte sie drei Mars-Riegel, eine Tüte Gummibären, eine Tupperdose voller Brote und vier Äpfel aus ihrer großen Handtasche hervor.

				»Das dürfen Sie nicht mit reinnehmen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit«, bekam sie zu hören. Meine Mutter warf den beiden noch einen bösen Blick zu und gab dann alles ab.

				Ein Mädchen von höchstens zwanzig erwartete uns schon. »Herzlich willkommen bei STB. Ich bin Carmella. Melinda dreht gerade, wollen Sie so lange das Team Grün begrüßen?«

				Und ob wir das wollten. Mimi und ich stöckelten voraus, uns folgte Bernie, der bei jedem Schritt seinen Spazierstock schwenkte, und den Schluss bildete meine Mutter, die mit ihrem großen Hut gerade ein Bild von der Wand fegte. Carmella zuckte kurz zusammen, sagte dazu aber nichts.

				»Hier sind die Unterkünfte von Team Grün.« Carmella führte uns in einen Gemeinschaftsraum, in dem elf ziemlich übergewichtige Frauen und Männer uns hasserfüllt entgegenblickten. 

				»Ähm, Leute, seid friedlich«, bat Carmella. »Die Familie von Melinda möchte euch besuchen.« Ängstlich sah sie uns an. »Ähm, ich geh dann mal wieder, hab noch zu tun«, nuschelte sie und verschwand.

				»Hallo«, rief meine Mutter fröhlich in den Raum. »Na, ist das nicht ein Riesenspaß hier?«

				Die Menge murrte. »Ein Spaß?«, schrie ein Mann im schwarzen Jogginganzug meine Mutter an. »Es ist überhaupt kein Spaß. Es ist die Hölle. Und Ihre Tochter ist die Schlimmste von allen.«

				Auch seine Mitstreiter hatten uns eine Menge mitzuteilen. Es flogen Wörter wie »Ein verdammtes Bootcamp, das ist das hier« oder »Nicht mal in Guantanamo kann es so schlimm sein wie hier«.

				Der Mann im Jogginganzug kam drohend näher. »Ihre Tochter ist eine Sadistin, jawohl, das ist sie. Wir haben Hunger. Wir wollen nicht mehr trainieren. Wir wollen essen.«

				Meine Mutter und auch wir guckten ratlos. »Ja, aber«, versuchte ich es, »das ist doch eine tolle Chance hier für Sie. Sie haben doch bestimmt schon einige Kilos abgenommen, oder?«

				»Na und? Ist mir scheißegal. Ich will einfach mein Leben wiederhaben. Aber die lassen uns nicht raus. Wer von uns jetzt abbricht, muss hunderttausend Euro Vertragsstrafe zahlen. Sehen wir so aus, als ob wir hunderttausend Euro hätten?«

				Keine Frage, die Menge war verbittert.

				Nun schaltete sich auch Bernie ein. »Aber, aber, Herrschaften. Kein Grund, die Contenance zu verlieren. Wir lassen Sie jetzt lieber allein, und Sie beruhigen sich wieder.«

				Wir wandten uns zur Tür, doch da saßen nun drei Frauen, von denen jede nicht weniger als hundertfünfzig Kilos wiegen konnte, vor. »Versucht doch mal, an uns vorbeizukommen«, grinste eine davon hämisch. »Mitgefangen, mitgehangen. Wenn ihr denkt, ihr könnt uns hier bestaunen wie die Tiere im Zoo und dann wieder abhauen, habt ihr euch getäuscht.«

				»Genau«, rief eine andere. »Und die Freunde von Melinda sind unsere Feinde, stimmt’s?«, fragte sie in die Menge.

				Die Stimmung war nicht die beste. Gerade als ich mit netten Worten und viel Verständnis die drei Frauen dazu bringen wollte, uns wieder rauszulassen, kam meine Mutter in Fahrt.

				»Diesen Blödsinn hör ich mir nicht an. Meine Tochter ist ein gutes Mädchen. Ist doch nicht ihre Schuld, wenn ihr alle hier euch jahrelang gemästet habt. Ihr solltet Melly dankbar sein für ihre Hilfe.«

				Das war die falsche Taktik. Die Stimmung sackte noch mehr in den Keller. Der Mann im Jogginganzug, anscheinend der Anführer, sah uns nachdenklich an und kam zu einem Entschluss.

				»Eigentlich ist es sehr gut, dass ihr hier seid. Durch euch können wir die Welt da draußen über die Zustände hier informieren. Achtung!«, heizte die Gruppe an. »Wir sind jetzt die Bewegung Freiheit für die Dicken. Und Leute – wir haben hier vier Geiseln. Nun haben wir die Macht. Packt sie euch!«

				Jeweils zwei Dicke hielten uns fest, während der Jogginganzug weitere Befehle brüllte. »Angela, Betty, Gundi. Ihr schiebt drei Tische nach dahinten.« Er zeigte auf eine Ecke in dem Raum. Die drei Frauen, die die Tür blockiert hatten, erledigten begeistert ihre Aufgabe. »Und jetzt? Können wir sie jetzt fesseln? Geiseln werden immer gefesselt.«

				»Lasst mich überlegen. Also, ihr setzt euch jetzt da in die Ecke«, wies er uns an. Blieb uns leider nichts anderes übrig, da die drei Frauen nun mit in die Hüften gestemmten Armen neben uns standen, bereit, uns notfalls in den Schwitzkasten zu nehmen. »Los, auf die Tische«, befahl er. 

				Mimi guckte ängstlich, aber Bernie zuckte mit den Schultern. »Regt euch nicht auf, die meinen das nicht ernst. Das ist nur der Zuckermangel, ich werde auch immer aggressiv, wenn ich auf Diät bin. Macht einfach mit, die kriegen sich gleich wieder ein.«

				Das hoffte ich auch, aber erstmal sah es nicht so aus. Während Angela, Betty und Gundi eine Mauer vor uns bildeten, rotteten sich die anderen zusammen und flüsterten miteinander.

				Daraufhin verließen vier Kandidaten den Raum, um nach fünf Minuten mit prallgefüllten Sporttaschen wieder aufzutauchen. 

				»Also, ich bin euer Ansprechpartner, und ich heiße Albert«, stellte sich uns der Jogginganzug vor. »Das Ganze wird folgendermaßen ablaufen. Zuerst werdet ihr gefesselt.« Weiter kam er nicht, denn ein Mann in Jeans, über der ein dicker Bauch hing, schaltete sich ein.

				»Äh, Albert, also wegen dem Fesseln. Wir haben auf die Schnelle kein Seil gefunden. Aber guck mal hier, das müsste doch auch gehen, oder?« Er zog aus einer der Taschen grellbunte Poolnudeln hervor.

				»Zeig mal her.« Albert bog die Poolnudeln. »Klar, das wird gehen. Also«, er wandte sich wieder uns zu, »zuerst fesseln wir euch. Dann rufen wir die Produzentin und den Regisseur an und sagen ihnen, dass wir euch nicht nur als Geiseln haben, sondern auch noch mit Sprengstoff behängt haben.«

				»Hahaha«, machte meine Mutter. »Was für ein toller Plan. Als ob ihr Versager wüsstet, wie man an Sprengstoff kommt. Ihr macht euch ja lächerlich.«

				Daraufhin flüsterte die Gruppe wieder aufgeregt miteinander. Wir taten es ihnen nach. »Frau Wörthing, lassen Sie sie doch«, sagte Bernie. »Das wird doch eine geniale Werbung für uns alle. Spielen wir einfach mit. Und wenn wir dann von den Medien interviewt werden, erwähnen wir ganz oft die Firma und Ihre Tupperpartys.«

				Das hielt meine Mutter für eine großartige Idee. Mimi und ich ließen uns überstimmen.

				Albert kam wieder zu uns. »Ich bin hier der Anführer, und wir machen es so, wie ich es sage. Also, wenn die Produzentin und der Regisseur herkommen, stellen wir unsere Forderung – nämlich eine Live-Schaltung von zehn Minuten. Sobald die läuft, guckt ihr ängstlich und bedroht. Und wenn ihr nicht mitmacht, dann setzen wir uns auf euch drauf, werdet schon sehen.«

				»Nein, nein, kein Problem«, sagte Bernie. »Wir werden richtig kooperative Geiseln sein, gar kein Problem.«

				Albert führte mit seinem Handy ein Gespräch. »Piet? Hier ist Albert. Wir haben die Schnauze voll. Keiner von euch hat uns auch nur ein Mal zugehört. Aber damit ist jetzt Schluss. Wir haben hier vier Geiseln, denen wir Gürtel aus Sprengstoff umgehängt haben. Wir schrecken nicht vor Gewalt zurück. Und wir wollen, dass Toni mit seiner Kamera kommt und uns zehn Minuten lang live sendet.«

				Er wartete eine Antwort ab und lachte dann höhnisch. »Ja, kann ich mir vorstellen, aber dafür ist es jetzt zu spät. Wir sind zu allem entschlossen.« Er legte das Handy zur Seite und rieb sich zufrieden die Hände. »Das läuft alles bestens. Die kommen gleich alle aus dem Sportraum, wo gerade Team Blau gefilmt wird. Jetzt drehen wir den Spieß um.«

				Seine Mitstreiter applaudierten ihm begeistert, nur Gundi fiel noch etwas ein. »Halt, wir brauchen noch Sprengstoff-Attrappen. Wie machen wir das?«

				Bernie als Kavalier war gerne behilflich. »Geben Sie uns doch einfach eines Ihrer XXL-Sweatshirts. Die sind für uns so groß, da können Sie leicht behaupten, darunter wäre Dynamit verborgen.«

				Kurz danach hatten wir alle riesengroße Sweatshirts in Grün an. Aufgedruckt war »Team Grün – wir sind Gewinner«. Konnte man geteilter Meinung drüber sein.

				Tatsächlich kam kurze Zeit später nicht nur Toni, der Kameramann, zu uns geeilt, sondern auch eine hektische, dünne Frau, ein kleiner Mann mit grauen Haaren, die er zum Pferdeschwanz gebunden hatte, und dahinter viele dicke Leute mit blauen Sweatshirts. Ich glaubte, auch Melinda in der Menge hinter der Tür entdeckt zu haben. Aber Albert hatte die Sache gut im Griff.

				»Halt. Hier kommt keiner rein außer Toni. Sobald nur ein anderer durch diese Tür geht, zünden wir das Dynamit.«

				Die dünne Frau und der Mann mit Pferdeschwanz guckten weder alarmiert oder geschockt, sondern nur genervt. »Gut«, sagte die Frau, »aber bevor Toni reingeht, will ich erst mit einer der Geiseln sprechen. Mich überzeugen, ob es ihnen gutgeht.«

				»Okay, aber keine Tricks«, warnte Albert und führte mich zur Tür. Hilfe hatte ich auch nötig, denn da nicht nur meine Arme, sondern auch meine Beine mit je einer Poolnudel gefesselt waren, konnte ich nur hüpfen. Und das mit diesen Schuhen. Ich hoffte, Toni filmte noch nicht.

				»Eine Farce«, zischte die Frau. »Dynamit, als ob die Versager wüssten, wo man so was herbekommt.«

				»Denk doch mal nach«, entgegnete der Mann, der wohl der Regisseur war. »Kannst du dir eine bessere Werbung für unser Format vorstellen? Weißt du, was wir hier für eine riesengroße, kostenlose PR gerade auf dem Silbertablett serviert bekommen? Tu so, als ob wir darauf eingehen.«

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte mich die Frau gelangweilt. 

				»Oh, ja, danke, ging mir nie besser«, antwortete ich, aber meine Ironie prallte an ihr ab.

				»Gut, dann gehen Sie zurück auf Ihre Position.« Zu Albert sagte sie: »Ach, Albert, das ist ja alles so schrecklich. Die armen Geiseln. Aber wenn ihr darauf besteht, dann wird Toni jetzt eben filmen.«

				Albert freute sich und baute sich vor Tonis Kamera auf. »Ich sag erst was, wenn die Kamera läuft. Ich bin ja nicht blöd«, machte er sich wichtig.

				»Kamera läuft«, gab Toni zurück.

				»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, sprach Albert in die Kamera, »Sie sind jetzt live bei einer Geiselnahme dabei. Es war das letzte Mittel, auf das wir, die Kandidaten von Dick und Doof, zurückgreifen konnten. Wir werden hier gegen unseren Willen festgehalten. Wir bekommen kaum etwas zu essen. Ständig müssen wir in den Sportraum und demütigende Übungen machen. Wir sind am Ende unserer Kraft.«

				Nicht nur das Team Grün im Raum applaudierte, auch von draußen hörte man Zustimmung vom Team Blau.

				»Unsere Forderung lautet: Drei volle Mahlzeiten am Tag. Nicht mehr als eine Stunde Sport. Und die Strafaktionen müssen sofort aufhören. Wir wollen nicht länger mit Sahnetorten beschmissen werden oder in Gyros baden müssen. Sobald wir hier, live und mit Ihnen allen da draußen an den Fernsehschirmen als Zeugen, die Zusicherung bekommen, dass unsere Forderungen erfüllt werden, lassen wir die Geiseln laufen.«

				Toni schwenkte mit seiner Kamera auf uns vier. Wir sahen einfach nur bekloppt aus in unseren Riesen-Shirts. Dazu kamen noch die Poolnudeln, die hinten mit Schnürsenkeln verknotet waren. Bernie kümmerte das nicht.

				»Liebe Verantwortliche. Bitte, erfüllt den Kandidaten ihren Wunsch. Wir haben nicht darum gebeten, als Geiseln genommen zu werden. Wir haben gar keine Zeit für so was. Das war live vom Ort des Geschehens Bernie Bernstein vom Maklerbüro Haus im Glück. Sie finden uns direkt in der Fußgängerzone. Wir sind die Experten für Ihr neues Zuhause.«

				»Und Inge Wörthing«, rief meine Mutter. »Wenn Sie eine Tupperparty planen, bin ich die Richtige für Sie. Rufen Sie mich an, ich stehe im Telefonbuch.«

				»Hey, was soll das?«, regte Albert sich auf. »Ihr haltet gefälligst die Klappe. Denkt an das Dynamit unter euren Shirts.« 

				Die dünne Frau hatte recht. Es war eine Farce.

				»Gut, gut«, beschwichtigte diese Albert. »Wir sind doch keine Unmenschen bei Dick und Doof. Wir wollen, dass ihr Spaß habt bei Dick und Doof. Wir erfüllen gern euren Wunsch. Überzeugen Sie sich selbst davon, liebe Zuschauer. Jeden Dienstag um 20.15 Uhr bei STB – Dick und Doof.«

				Kaum war die Kamera aus, fuhr sie Albert an. »So, Schluss jetzt mit diesem Blödsinn. Eure Geiseln gehen jetzt nach Hause. Piet und ich werden heute Abend besprechen, wie wir den Sendungsablauf ändern. Und jetzt ab mit euch in den Sportraum, ihr traurigen Gestalten.«

				Toni hatte die Kamera beiseitegelegt und befreite uns von den Poolnudeln. Albert und seine Mitstreiter guckten zufrieden. »Von mir aus, gehen wir eben in den Sportraum. Aber nur eine Stunde, hört ihr? Ihr habt es vor der Kamera versprochen.«

				Alle Dicken verließen den Raum, und wir zogen unsere Sweatshirts wieder aus. »Ist doch super gelaufen«, freute sich Bernie. »Habe ich es euch nicht gesagt? Wir kommen alle ins Fernsehen, juhuu.«

				»Super«, freute sich meine Mutter, »das wird eine Riesensache. Lasst uns sofort alle zu uns nach Hause fahren und gucken, ob schon was im Fernsehen darüber gebracht wird.«

				Mimi und ich dackelten hinterher. »Meinst du echt, dass die das noch mal senden? Und wieso war das eine Live-Schaltung, braucht man dafür nicht mehr als nur eine Kamera?«

				»Nee«, beruhigte ich sie. »Das war bestimmt nicht live, und ich kann mir echt nicht vorstellen, das STB so was ausstrahlt. Die würden doch nicht zugeben, dass ihre Kandidaten hier gar nicht mehr mitmachen wollen.«

				Da hatte ich mich allerdings getäuscht. Kaum saßen wir alle bei meiner Mutter im Wohnzimmer vor dem Fernseher, erschien auf dem Bildschirm eine riesengroße Ankündigung: »Geiseldrama bei Dick und Doof – jetzt exklusiv bei STB«.

				Die blonde Frau, die sonst immer Klatsch und Tratsch über Promis verkündete, erschien vor der Kamera.

				»Liebe Zuschauer. Erschreckende Bilder erreichten uns eben gerade von den Dreharbeiten zu dem neuen STB-Format Dick und Doof. Das Team Grün meuterte gegen die Zustände im Camp. Dabei schreckten sie nicht davor zurück, unschuldige Zuschauer als Geiseln zu nehmen.«

				Eingeblendet wurde der große Gemeinschaftsraum. Und leider auch vier traurige Gestalten in Team-Grün-Sweatshirts und Poolnudeln. Und natürlich zeigten sie auch, wie ich zur Tür hüpfte.

				»Deine Haare sehen klasse aus«, tröstete mich Mimi. Bernie und meine Mutter stimmten ihr zu. 

				»Tapfer bemüht sich Alice Wörthing, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Die anderen drei Geiseln wirken wie paralysiert.« Dann wurde Albert gezeigt, der seine Forderungen stellte. Danach meldete sich Blondie wieder zu Wort: »Werden die Forderungen des Team Grüns erfüllt? Und wie geht es den Geiseln nach dieser traumatischen Erfahrung? Schalten Sie morgen wieder ein, wir haben die Antworten.«

				»Die haben ja alles rausgeschnitten«, regte sich Bernie auf. »Ich fahre jetzt ins Büro und rufe bei STB an. So geht das nicht.« Wütend verließ er das Haus. »Und wisst ihr, was ich jetzt mache?«, fragte meine Mutter. »Ich rufe jetzt die Zeitung an. Stellt euch vor, wenn die darüber berichten, was meint ihr, wie viele Leute dann ihre Tupperpartys bei mir buchen?«

				»Das war irgendwie schon ganz schön krank«, sagte Mimi zu mir. »Ich hoffe nicht, dass da morgen noch irgendjemand drüber berichtet, auf die Art wollte ich bestimmt nicht ins Fernsehen.«

				»Ich auch nicht«, stimmte ich ihr zu. »Wir machen uns ja lächerlich. Und Bernie ist auch noch einfach weggefahren. Jetzt müssen wir mit dem Bus nach Hause.«

				Sobald ich in meiner Wohnung war, rief ich Nick an. Ich wollte dieses Gespräch jetzt hinter mich bringen. Mist, keiner da. Ich versuchte es auf dem Handy, aber das war ausgeschaltet. Männer! Wo waren die, wenn man sie brauchte? Ich rief noch mal bei ihm zu Hause an und sprach diesmal auf den Anrufbeantworter. »Nick, ich bin’s. Kannst du mich bitte anrufen, sobald du zu Hause bist? Ist ziemlich wichtig. Kuss.«

				Gegen elf fielen mir die Augen zu, und ich hatte immer noch nichts von Nick gehört. Ich versuchte es noch mal erfolglos auf seinem Handy und ging dann enttäuscht ins Bett. Blöder Job, den er da hatte.

				Morgens um sieben war ich wach und rief Nick wieder auf dem Handy an. Immer noch aus, das war ungewöhnlich. Wenn er einen Einsatz hatte, kam es zwar vor, dass er sein Handy ausschaltete, aber spätestens auf dem Weg nach Hause machte er es wieder an. Ich sprach ihm noch mal auf den Anrufbeantworter und bat ihn, mich im Büro oder übers Handy anzurufen. Wieso meldete er sich nicht? Er musste doch zumindest von meinem peinlichen Auftritt im Fernsehen gehört haben, wenn er es schon nicht selbst gesehen hatte. Ich verstand es nicht. Um mich aufzuheitern, gab ich mir besondere Mühe mit meinem Outfit. Zu einem fliederfarbenen Tellerrock zog ich ein hellrosa Oberteil an und rosa Sandalen. Mit meinen hochgesteckten Haaren, von denen ein paar Locken ins Gesicht fielen, fand ich, dass ich schon ziemlich scharf aussah. Falls Nick zu mir ins Büro kommen sollte, hätte er auf jeden Fall etwas anzuschauen.

				Doch nicht Nick wartete vor dem Büro auf mich, sondern ein Übertragungswagen von STB. Mist, was wollten die denn hier? Ich wollte mit der peinlichen Geschichte nichts mehr zu tun haben.

				»Alice, wie fühlen Sie sich heute?«, fragte mich ein Klon der blonden Moderatorin, während hinter ihr ein Kameramann am Filmen war. »Haben Sie den Schock schon überwinden können? Werden Sie Strafanzeige gegen Ihre Geiselnehmer stellen?«

				Ich guckte überrumpelt in die Kamera. »Äh, nein, werde ich nicht. Ich wünsche Dick und Doof alles Gute, aber ich muss jetzt arbeiten«, sagte ich und ging ins Büro. »Ich wünsche Dick und Doof alles Gute«? Wie blöd war das denn? Oh Mann, fürs Fernsehen war ich wohl nicht geboren. Bernie kam mir freudestrahlend entgegen. »Hast du auch ein Interview gegeben? Ich habe mich direkt vor unser Firmenschild gestellt, so eine Werbung ist Gold wert. Und wir sind sogar in der Zeitung, guck mal!« Unter der Überschrift »Aufstand bei Dick und Doof – jetzt spricht die Poolnudel-Geisel« strahlte mich ein Foto meiner Mutter an. Ich überflog kurz den Artikel, in dem meine Mutter Verständnis heuchelte und ihre Tupperware anpries. So sahen also die berühmten fünfzehn Minuten Ruhm aus. Ich konnte darauf verzichten.

				»Freut mich für euch, aber haltet mich da bitte raus. Ist Mimi schon da?«, fragte ich Bernie.

				»Nein, die hat einen Termin mit dem Architekten wegen des Projektes im Mühlenweg. Müsste so in einer Stunde hier sein.«

				Kaum saß ich an meinem Schreibtisch, rief meine Mutter an. »Alice, ist das nicht fantastisch, ich bin im Fernsehen und in der Zeitung. Dass ich das noch erleben darf, ich bin ganz durch den Wind. Ist das nicht aufregend?«

				»Na ja, geht so«, warf ich ein und beobachtete dabei erleichtert, wie sich die Fernsehleute wieder vom Acker machten. Meine Mutter war aber noch nicht fertig. »Melly hat auch schon angerufen und gesagt, die Produzenten schicken mir ein Geschenk, weil ich so gute Werbung für die Sendung gemacht habe. Ich muss jetzt zum Friseur, vielleicht soll ich noch mal ein Interview geben.«

				Mir war das alles ziemlich egal, denn mittlerweile machte ich mir echt Sorgen wegen Nick. Einfach abzutauchen, das sah ihm gar nicht ähnlich. Ich konnte mich kaum auf meine Arbeit konzentrieren und war froh, als Mimi endlich kam.

				Ich brachte sie kurz über die Fernsehsache auf den neuesten Stand und erzählte ihr dann von Nick. »Ehrlich Mimi, so was hat er noch nie gemacht. Selbst wenn er nach einem Einsatz total kaputt ist, schickt er mir wenigstens eine SMS. Ich versteh das nicht.«

				»Ist er vielleicht wegen irgendwas sauer auf dich?«, fragte Mimi.

				Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Meinst du wegen meines Auftritts im Fernsehen? Dass ihm das peinlich ist? Seine Kollegen sagen ja auch immer, ich wäre eine Katastrophe. Vielleicht findet er das jetzt auch?«

				»Glaub ich nicht«, tröstete mich Mimi. »Du konntest doch gar nichts dafür. Ruf doch mal bei ihm im Präsidium an. Es gibt sicher eine ganz einfache Erklärung.«

				Gute Idee. Leider meldete sich nicht Nick, sondern sein Chef, Herr Schlüter. Der fand auch, dass ich eine Katastrophe wäre, seit ich vor einem halben Jahr in diese Geschichte mit belgischen Mafiosi und meinem Exfreund, der sich als Drogendealer entpuppte, gestolpert war.

				»Hallo, Herr Schlüter, hier ist Alice Wörthing. Ist Nick vielleicht im Büro?«

				»Nein, ist er nicht.« Mehr sagte er nicht. 

				»Ähm, und wissen Sie vielleicht, wann er wiederkommt? Ich muss ihn dringend erreichen.«

				»Kann ich nicht sagen. Auf Wiederhören.« Aufgelegt.

				»Mann, war der unfreundlich«, beschwerte ich mich bei Mimi. »Und schlauer bin ich jetzt auch nicht.«

				»Mach dir keine Sorgen. Ich wette, Nick meldet sich nachher«, machte Mimi mir Mut. Also fing ich endlich an zu arbeiten. Ich hatte drei Anfragen zu dem Haus im Brahmsweg, und einer wollte das Haus sogar besichtigen. Ich machte einen Termin aus und rief Frau Marschacht an. »Wir haben am Samstag eine Besichtigung für Ihr Haus um elf Uhr. Denken Sie bitte daran, dass Sie Ihren Vater in der Zeit wegschicken, ja?« Das sagte sie mir zu. Gut, ohne den Gnom im Haus würde die Besichtigung diesmal bestimmt besser laufen. 

				Jedes Mal, wenn mein Telefon den Rest des Vormittags klingelte, hoffte ich, Nicks Stimme zu hören, aber bis zum Mittag hatte er sich immer noch nicht gemeldet. Dafür rief Max mich an. »Hallo, Alice, wie geht’s?«

				»Äh, gut, aber wo hast du meine Telefonnummer her?«

				»Ach, auf deinem kleinen Auto steht doch drauf, wo du arbeitest.«

				Ja richtig. Das Auto war natürlich ziemlich verräterisch.

				»Wir wollten doch mal zusammen einen Kaffee trinken«, fuhr sie fort. »Also, ich hätte jetzt Zeit.«

				Das hatte mir gerade noch gefehlt. »Stimmt, das wollten wir, aber ich habe im Moment so viel Arbeit. Oh, da klingelt schon wieder das andere Telefon, ich rufe dich an, ja?« Schnell legte ich auf, bevor ihr einfiel, dass ich ihre Telefonnummer nicht so leicht herausfinden konnte. 

				»Mimi, gehst du mit mir ein Sandwich essen? Ich muss hier mal raus, dieses Warten auf Nicks Rückruf macht mich ganz nervös.«

				»Klar. Ist sein Handy immer noch aus?«

				Das war es. Konnte er nicht mit mir sprechen, oder wollte er es nicht? Gerade als wir los wollten, klingelte Mimis Handy. »Geh schon mal vor, das ist Hannes, ich komme gleich nach.«

				Keine fünf Minuten später kam sie wütend in die Sandwich-Bar. »So ein Idiot. Weißt du, was er gesagt hat?« Sie ließ mir keine Zeit zum Antworten. »Mein Auftritt im Fernsehen als Poolnudel-Geisel wäre niveaulos gewesen, und er hält es für besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.«

				Ich guckte sie bestürzt an. »Oh Mimi, das tut mir leid! Aber wir haben uns das doch nicht ausgesucht.«

				»Habe ich ihm auch gesagt, hat ihn aber nicht interessiert. Und wegen so einem Versager habe ich drei Stunden lang einen bekloppten ukrainischen Film gesehen, den ich nicht mal verstanden hab. Vielleicht stimmt es ja doch. Vielleicht sind alle Männer Schweine.«

				»Jetzt lass uns nicht verbittert werden«, bat ich sie. »Weißt du, wie wir sonst enden? Als zwei alte Damen im grauen Regenmantel, die zusammen Bildungsreisen machen und im Fernsehen nur noch Arte und 3Sat gucken.«

				Jetzt lachte Mimi schon wieder. »Genau, und wir würden Müsli essen und Biographien über andere alte Frauen in grauen Regenmänteln lesen. Soll der Idiot doch machen, was er will, ich finde einen Besseren.«

				»Das wirst du, ganz bestimmt«, versicherte ich ihr, und genüsslich verspeisten wir unser Sandwich. 

				Als wir zurückkamen, lag auf meinem Schreibtisch ein großer Briefumschlag, auf dem nur mein Name stand. Neugierig riss ich ihn auf, um gleich darauf schrill zu kreischen.

				»Was?«, schrie Mimi. »Was ist passiert, was hast du?«

				Ich konnte nur noch heulen, daher hob Mimi das Foto aus dem Umschlag, das ich in Panik auf den Boden geschmissen hatte, auf – und kreischte auch.

				»Alice, was ist das? Wer hat dir das geschickt?«

				Ich versuchte, mich zu beruhigen, und gemeinsam warfen wir noch einen vorsichtigen Blick auf das Foto. Es zeigte eine junge Frau, die mit Handschellen an ein Bett gefesselt war, das verprügelte Gesicht voller Blut, der Mund zu einem Schreien geöffnet.

				Mimi stopfte das schreckliche Bild zurück in den Umschlag. »Oh mein Gott, die arme Frau. Wer schickt dir so was?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

				Ich wollte Mimi eigentlich aus dieser Sache raushalten, aber das ging nun nicht mehr. Also erzählte ich ihr die ganze Geschichte mit Gunther Hollerbeck. 

				»Das Foto kann nur er mir geschickt haben. Es ist, als ob das für ihn ein großer Spaß ist. Das geht gar nicht mehr um meine Kreditkarte. Der will mir nur noch Angst machen.«

				»Das tut mir so leid«, heulte Mimi. »Das ist alles meine Schuld, weil ich das mit dem Keller vergessen hab. Und nun wirst du von einem Psychopathen gejagt.«

				Sehr tröstlich. »Tja, aber nun ist er zu weit gegangen. Ich fahre jetzt mit dem Foto ins Präsidium. Und wenn Nick nicht da ist, gebe ich das dem Schlüter. Und dann wird Hollerbeck mal der Polizei erklären müssen, woher er das Foto hat und warum er es mir geschickt hat.«

				»Äh, Alice, hat er auf den Umschlag seine Adresse geschrieben?«, fragte Mimi.

				»Nein, natürlich nicht, so blöd ist der nicht. Der hinterlässt doch keine Beweise.«

				»Ja, eben. Dann hat die Polizei doch gar nichts in der Hand, oder?«

				Hm. Das stimmte. Wenn ich Schlüter erzählte, dass Hollerbeck mir das Foto geschickt hat, und er ihn daraufhin befragen würde, könnte er ja alles abstreiten. Und ich hätte noch mehr Ärger an den Hacken.

				»Aber irgendwas muss ich doch tun. Das ist doch keine Fotomontage, die Frau ist doch echt. Der hat doch wirklich jemandem was getan.«

				»Dann sag Schlüter, du hättest das anonym bekommen und keine Ahnung, von wem oder warum. Ich meine, die sind doch die Polizei. Die müssen doch wissen, was zu tun ist.«

				»Du hast recht«, stimmte ich Mimi zu. »Vor allem aber muss ich sehen, dass ich die Nerven behalte. Ich mein, vor meinem Haus, bevor Bernie und du mich abgeholt habt, da muss er mich doch beobachtet haben. Er wusste ja, was für Schuhe ich anhatte. Und wenn er mich jetzt auch beobachtet? Und nur darauf wartet, dass ich direkt zur Polizei fahre?« Ich überlegte. Und überlegte. »Mimi, was soll ich denn machen?«

				Auch Mimi überlegte. »Also, du musst mit der Polizei reden, aber darfst denen nicht sagen, dass Hollerbeck dahintersteckt. Und Hollerbeck darf nicht mitkriegen, dass du mit der Polizei redest, richtig?«

				Ich stimmte ihr zu.

				»Tja, dann weiß ich auch nicht«, klagte Mimi. »Doch halt, eine Idee hätte ich. Du hast doch von den Albanern erzählt. Frag die doch mal, was man in so einem Fall machen kann. Vielleicht kennen die sich ja mit so was aus?«

				»Mimi, das ist es! Ich habe hier noch irgendwo die Telefonnummer von diesem Albion.«

				Ich durchwühlte meinen Schreibtisch und fand endlich den Zettel mit den Nummern von Albion und seinem Neffen Tarek. Bevor ich ihn anrief, drehte ich mich noch mal zu Mimi um.

				»Was meinst du, sollten wir das auch alles Bernie erzählen?«

				Mimi überlegte nur kurz. »Nein, auf keinen Fall. Du kennst ihn doch, entweder fällt er in Ohnmacht, oder er bildet sich ein, dich beschützen zu müssen. Und kannst du dir vorstellen, wie Bernie mit seinem Spazierstock Psychopathen in die Flucht schlägt?«

				Weniger. Also rief ich Albion an. Er meldete sich mit einem kurzen »Ja«. 

				»Hallo, Albion, erinnerst du dich noch an mich? Ich bin Alice Wörthing, die Freundin von Bashkin.«

				»Ja, klar, hey, wie geht’s?«

				»Na ja, nicht ganz so gut. Ich würde gern mit dir über so eine Sache sprechen, hast du mal Zeit für mich?«

				»Kein Problem. Abends bin ich meist bis zehn im Alba, kennst du das?«

				Schien ein anerkannter Albaner-Treffpunkt zu sein. »Ja, kenne ich, in der Ringstraße, oder?«

				»Genau. Brauchst du Begleitung?«

				»Oh ja, Begleitung wäre super«, freute ich mich. »Hat dein Neffe Zeit? Dann könnte er mich so gegen sieben im Büro abholen, und wir kommen zusammen ins Alba.« Ich gab Albion noch die Adresse des Büros und atmete erstmal tief durch. Nerven behalten, alles kein Problem. Alles wird gut.

				Nachmittags schaffte ich es so halbwegs, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Von Nick gab es immer noch kein Lebenszeichen. Ich beschloss, dass, wenn er sich bis abends nicht gemeldet hätte, ich nach dem Treffen im Alba einfach in seine Wohnung fahren würde. 

				Mimi machte gegen halb sieben Feierabend. Bernie war schon nachmittags gegangen, er wollte keine Sekunde seines neuen Fernsehruhmes verpassen. Ich schloss hinter Mimi ab, steckte den schrecklichen Umschlag in meine Handtasche und wartete. Es wurde sieben, es wurde halb acht, aber kein albanischer Neffe ließ sich blicken. Endlich, um zwanzig vor acht, klopfte es an unserer großen Eingangstür. Davor stand der hübscheste Junge, den ich seit Langem gesehen hatte. Er war höchstens zwanzig, trug seine dunklen Haare bis auf die Schultern und grinste mich mit weißen Zähnen an. 

				»Wer hat dich geschickt?«, rief ich durch die Tür.

				»Ich komme von Albion«, antwortete er.

				Erleichtert schloss ich die Tür auf. »Hey, ich bin Alice. Supernett, dass du mich abholst.«

				»Hey, Alice, ich bin Tarek«, lächelte er und guckte mir tief in die Augen. Mann, Mann, der musste früh angefangen haben zu üben, wenn er jetzt schon so gut flirten konnte.

				»Hast du ein Auto oder fahren wir mit der Bahn?«, wollte er wissen.

				»Ich habe ein Auto. Willst du fahren?«, fragte ich ihn.

				Wieder grinste er. »Gern, aber ich muss dann immer sagen, dass ich nur den vorläufigen Führerschein habe und nur mit Begleitung fahren darf. Werde erst nächstes Jahr achtzehn.«

				Der Kerl war erst siebzehn? Also, deutsche siebzehnjährige Jungs hatte ich anders in Erinnerung. Mimi und ich sollten vielleicht mal Urlaub in Albanien machen.

				»Okay, wo steht das Auto?« 

				Ich zeigte auf das Ende der Fußgängerzone, wo mein Corsa wartete.

				»Schade, das ist langweilig. Noch genügend Leute auf den Straßen, noch nicht dunkel, da passiert nichts. Also komm.«

				Tatsächlich passierte nichts, niemand sprang hinter einem Werbeschild vor und mich an. 

				Ich wollte nun doch lieber selbst hinters Steuer und fuhr Richtung Ringstraße, während Tarek den Rückspiegel zu sich umgedreht hatte und dort entschlossen reinstarrte.

				»Ist wegen Verfolgern. Immer aufpassen, das ist die erste Regel.«

				»Sag mal«, fragte ich ihn, »was genau machst du eigentlich für deinen Onkel?«

				Er grinste. »Wir sind im Transportgeschäft, könnte man sagen.«

				»Und was genau transportiert ihr?«, wollte ich wissen.

				»Im Moment dich«, antwortete er. »Und sonst eben alles, was so transportiert werden muss.«

				Sehr merkwürdig. Aber anscheinend wollte er nicht näher auf die Unternehmungen seines Onkels eingehen. Ging mich ja auch nichts an, aber eines musste ich ihm noch sagen.

			

		

	
		
			
				

				»Albion hat mir erzählt, dass du sozusagen noch in der Ausbildung bist. Dann musst du aber auch lernen, pünktlich zu deinen Terminen zu kommen. Ich habe über vierzig Minuten auf dich gewartet.«

				»Ich war pünktlich«, verteidigte er sich sofort. »Jedenfalls für einen Albaner. Die einzigen Leute auf der Welt, denen Uhrzeiten so wichtig sind, seid ihr Deutschen. Wenn ein Albaner sagt, dass er um sieben kommt, meint er eigentlich, dass du vor halb neun nicht mit ihm zu rechnen brauchst. So gesehen war ich sogar überpünktlich.«

				Das hatte irgendwie sogar eine Logik.

				Wenigstens auf Albion mussten wir nicht warten, er saß mit dem stummen Ermir schon in der mir bekannten Nische im Alba. Nach einer netten Begrüßung redete er ein paar Worte auf Albanisch mit Tarek, der darauf das Gesicht verzog und Richtung Tresen ging.

				»Ich dachte, wir reden erstmal allein, ja? Was ist dein Problem?« Mensch, war der nett.

				Am besten erzählte ich die Geschichte von Anfang an. Es dauerte eine Weile, bis ich endlich zum Ende kam und Albion den Umschlag gab. »Und da ist das Foto drin. Du musst es aber nicht angucken, wenn du nicht willst.« Anscheinend hatte er jedoch kein Problem damit, denn er sah es sich völlig ungerührt an und steckte es danach wieder in den Umschlag.

				»Böse Geschichte. Warte mal einen Moment, ich muss mal ein bisschen telefonieren«, sagte er und ging mit seinem Handy raus. Der stumme Ermir und ich warteten zehn Minuten, bis Albion wiederkam.

				»Also, keiner hier kennt den Mann. Bashkin hatte ja schon mit ihm zu tun, wie du weißt, kann aber auch nichts Genaueres über ihn sagen. Das kann für dich gut sein oder aber auch schlecht. Wir werden in den nächsten Tagen ein paar Infos über ihn sammeln. Dann hörst du wieder von mir. Und mach dich nicht verrückt. Das Foto kann auch gestellt sein, bei der schlechten Qualität sieht man nicht, ob es Blut oder vielleicht nur Ketchup ist.«

				Er lud mich noch zum Essen ein, aber mir war der Appetit vergangen. 

				»Danke, aber ich fahr jetzt wieder. Ich hoffe, du hast recht, und das Foto ist wirklich nicht echt. Das kannst du übrigens gern behalten, ich will das nicht bei mir haben.«

				»Gut, kann man ja vielleicht mal brauchen. Aber du bleib erstmal ruhig«, riet mir Albion. »Tarek begleitet dich die nächsten Tage.«

				»Das ist nett, aber das kann ich nicht annehmen. Er hat doch sicher noch was anderes zu tun. Es hilft mir schon, wenn ich euch anrufen kann, wenn irgendwas ist.«

				»Okay, aber dann warte mal eine Minute, bin gleich wieder da.« Albion ging durch eine Tür, auf der »Privat« stand, und kam kurze Zeit wieder zum Tisch zurück.

				»Hier, damit bist du auf der sicheren Seite«, sagte er und gab mir einen komischen zusammengeklappten Stab.

				»Was ist das? Ein Schlagstock? Ich weiß nicht, ob ich mit so was umgehen kann.«

				»Nein, das ist ein Elektroschocker. Der hat 750 000 Volt, das geht durch die dickste Lederjacke. Bei der ersten Berührung geht jeder erstmal zu Boden. Dann hältst du ihn noch mal vier Sekunden an den Körper, das bewirkt einen Schock für mehrere Minuten. Genug Zeit, um abzuhauen.« 

				Das hörte sich beruhigend an. Albion zeigte mir noch, wie man das Teil ausklappte und wie es anging, und brachte mich zu meinem Auto. Ich fuhr direkt zu Nicks Wohnung, aber wie ich es mir schon gedacht hatte, waren alle Fenster dunkel. Sein Auto stand zwar vor dem Haus, aber auf mein Klingeln kam keine Reaktion. Ich schloss mit meinem Schlüssel auf, aber wie erwartet, war niemand zu Hause. Also klingelte ich erstmal bei Jersey. Wenigstens sie war da.

				»Hey, Alice, schön, dich zu sehen. Willst du zu mir, oder hast du wieder deine Schlüssel vergessen? Ich muss nämlich gleich los zur Arbeit.« 

				»Ich wollte dich nur kurz was fragen, dauert nicht lange«, antwortete ich.

				»Klar, komm rein. Wie geht’s denn so?«

				Ich seufzte. »Weiß auch nicht, wohl nicht so besonders. Ich versuche, seit gestern Abend Nick zu erreichen, und er meldet sich einfach nicht. Das ist so gar nicht seine Art.«

				Jersey sah an mir vorbei. »Also, gestern Mittag war er noch hier, und seitdem habe ich aus seiner Wohnung nichts mehr gehört. Und ich muss jetzt wirklich los, tut mir leid.«

				Etwas stimmte hier nicht. »Jersey? Weißt du irgendwas? Bitte, ich mache mir echt Sorgen.«

				Nun guckte sie mich an, allerdings sehr mitleidig. »Nein, richtig weiß ich gar nichts. Ich bin gestern Mittag aufgestanden und wollte gerade in die Küche, da habe ich gehört, wie eine Frau im Treppenhaus mit Nick gesprochen hat und die beiden dann zusammen das Haus verlassen haben.«

				»Eine Frau?« Entsetzt sah ich sie an. »Was für eine Frau? Wie sah die denn aus?«

				»Weiß ich doch nicht, ich hab doch nur die Stimmen gehört. Mehr weiß ich wirklich nicht. Tut mir leid.«

				»Okay. Danke. Ich muss jetzt los«, stammelte ich und ging zurück zu meinem Auto. Das konnte doch nicht wahr sein – Nick und eine andere Frau? Und war er seit gestern bei ihr? Bei dem Gedanken kamen mir sofort die Tränen. Er hatte mir doch erst vor Kurzem versprochen, mich nie zu betrügen. Aber versprachen das nicht eigentlich alle Männer? Durch meinen Kopf rasten Bilder mit Nick und einer anderen Frau. Halt! Ich musste damit aufhören, sofort. Das waren ja alles nur Vermutungen, vielleicht gab es ja eine ganz logische Erklärung. Genau, und vielleicht waren in Afrika alle Elefanten rosa. Schon fing ich wieder an zu heulen und fuhr zu meiner Wohnung. Doch als ich auf den Parkplatz einbog, sah ich, dass in meiner Küche und im Wohnzimmer Licht brannte. Und ich war ganz sicher, dass ich heute Morgen überall das Licht ausgemacht hatte. Im Wohnzimmer war ich heute früh auch noch gar nicht gewesen. Was sollte ich denn jetzt nur machen? Hochgehen in der Hoffnung, dass Nick oben auf mich wartete oder so schnell wie möglich abhauen? Ich dachte nach. Nein, Nick würde nicht einfach in meine Wohnung gehen, ohne mir Bescheid zu sagen. Möglichkeit eins fiel damit weg, blieb nur schnell abzuhauen. Rückwärts fuhr ich wieder vom Parkplatz runter und fuhr so schnell es ging zu meinen Eltern. Den Elektrostab packte ich in meine Handtasche und rannte auf die Haustür zu. Meine Mutter kam an die Tür und sah mich mit großen Augen an.

				»Alice, es ist schon fast zehn, wir wollten gerade ins Bett. Ist irgendwas passiert?«

				»Äh, nein, fast nichts. Also, ich kann meine Schlüssel irgendwie nicht finden, und Nick arbeitet heute Nacht, darum dachte ich, ich kann vielleicht hier schlafen.«

				»Natürlich kannst du das, komm rein. Hoffentlich hast du die Schlüssel nicht verloren, das wird sonst teuer. Da brauchst du neue Schlösser, und das kostet.«

				»Nein, ich glaube, sie liegen im Büro.« Mein Vater kam jetzt auch zur Tür und guckte misstrauisch. Aber das tat er eigentlich immer. »Hallo, Papa, hab meine Schlüssel im Büro vergessen und schlaf heute hier, okay?«

				»Ja, sicher«, antwortete er. »Wie kann man denn seine Schlüssel im Büro liegen lassen? Warum hast du sie denn aus deiner Tasche geholt?«

				»Weiß ich auch nicht, ist doch jetzt egal, oder?«

				»Da hat sie recht, Herbert«, schaltete sich meine Mutter ein. »Ich jedenfalls freue mich, meine Tochter mal wiederzusehen. Komm, wir trinken ein Glas Wein zusammen, ja?«, wandte sie sich an mich.

				Mein Vater ging hoch ins Schlafzimmer, während meine Mutter und ich im Wohnzimmer Wein tranken. 

				»Also, dein netter Chef hat wirklich recht gehabt, weißt du? Wegen der Geschichte über mich in der Zeitung klingelte hier den ganzen Tag das Telefon. Ich habe so viele Tupperpartys in den nächsten Wochen wie noch nie. Ich bin komplett ausgebucht!«, freute sie sich. Ich freute mich mit ihr und kippte dabei das dritte Glas Wein runter. Meine Mutter wünschte mir eine gute Nacht und ging hoch, während ich die nächste Flasche aus der Küche holte. Mir war zwar schon etwas schummerig, aber mit noch ein, zwei Gläsern intus könnte ich bestimmt schlafen und aufhören, ständig an Nick und diese andere Frau zu denken. Oder an diesen Verrückten in meiner Wohnung. Diese Taktik ging auf, und eine halbe Stunde später war ich fest auf dem Sofa eingeschlafen. Leider nur, um durch ein gruseliges Geräusch wieder geweckt zu werden. Ich guckte auf die Wohnzimmeruhr – halb drei morgens. Hatte ich geträumt, oder war da wirklich ein komisches Geräusch gewesen? Oh Gott, jetzt hörte ich es wieder. Da machte sich jemand an der Haustür zu schaffen. Grusel-Gunther hatte mich gefunden! Komischerweise fühlte ich auf einmal keine Angst mehr, sondern nur noch Wut. Erst wurde ich vor aller Welt im Fernsehen lächerlich gemacht, dann verschwindet mein Freund mit einer anderen Frau, ich bekomme von einem Psychopathen grausame Fotos geschickt, und nun tauchte er auch noch bei meinen Eltern auf. Jetzt reichte es mir. Mag sein, dass mein Mut von den fünf Gläsern Wein stammte, aber das war jetzt egal. Ich hatte keine Lust mehr, das Opfer zu sein. Leise zog ich den Elektroschocker aus meiner Handtasche und schlich in den Flur. In dem Moment, als die Haustür aufging, schlug ich schnell mit dem Stab zu und drückte ihn noch extra an den Arm. Hollerbeck ging mit einem komischen Schnaufen zu Boden. 

				Aber – Moment mal. Warum trug Hollerbeck einen Pyjama? Ich guckte mir den Mann genauer an und sah in das graue Gesicht meines Vaters, der regungslos in seinem Flur lag. Ach du grüne Neune, was hatte ich bloß getan? Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, kam meine Mutter die Treppe runter, sah meinen Vater im Flur liegen und schrie wie am Spieß. »Oh Gott, oh mein Gott, er hat einen Herzanfall. Ruf den Notarzt, Alice, schnell, nun steh doch nicht einfach so rum.« Sie bückte sich runter zu meinem Vater. »Herbert, bitte, sag doch was«, schluchzte sie.

				»Mama, es tut mir so leid«, heulte ich los. »Aber glaub mir, er hat nur einen Schock, er wacht gleich wieder auf.«

				»Er wacht gleich wieder auf? Alice, dein Vater hat einen Herzinfarkt. Ich rufe jetzt selbst 112 an, du bleibst hier.«

				»Nein, Mama, warte, ich kann das erklären. Er hat keinen Herzinfarkt. Ich habe ihm nur irgendwie aus Versehen eins mit dem Elektroschocker verpasst.«

				Fassungslos starrte sie erst mich, dann meinen Vater an. Der begann, sich leicht zu regen und machte die Augen auf. »Inge? Was ist passiert? Ich wollte die Zeitung reinholen, und plötzlich lieg ich hier auf dem Fußboden. Und mein Kopf tut so weh.«

				Meine Mutter warf mir einen mörderischen Blick zu. »Oh Herbert, du hast mir so einen Schrecken eingejagt. Du bist wohl einfach auf den Fliesen ausgerutscht und hast dir den Kopf angeschlagen. Kannst du aufstehen? Kannst du mit in die Küche kommen?«

				Mein Vater kam langsam hoch, und auch seine Gesichtsfarbe normalisierte sich nach und nach wieder. »Ja, das geht. Aber ich erinnere mich an gar nichts. Ich müsste es doch wissen, wenn ich hingefallen wäre, oder? Habe ich vielleicht eine Gehirnerschütterung?«

				»Ich glaube nicht«, beruhigte ihn meine Mutter. »Setz dich erstmal in die Küche und trink einen Kaffee. Ich komme gleich nach.« Sie packte mich mit schmerzhaftem Griff am Arm und zog mich ins Wohnzimmer. »Du hast deinem Vater ›eins mit dem Elektroschocker‹ verpasst? Bist du noch ganz bei Trost?«, zischte sie mich an. Mir kamen schon wieder die Tränen.

				»Es tut mir so leid«, schniefte ich. »Ich bin um halb drei aufgewacht und hab gehört, wie sich jemand an der Haustür zu schaffen gemacht hat. Ich habe doch nur gedacht, dass hier gerade ein Einbrecher einsteigen will.«

				»Wieso um halb drei? Es ist fast sieben.« Die Stimme meiner Mutter war immer noch ein Zischen. Sie ließ meinen Arm los und ging zum Fenster, um die Rollläden hochzuziehen. Helles Sonnenlicht schien ins Wohnzimmer.

				»Aber ich habe doch auf die Uhr geguckt«, verteidigte ich mich und zeigte auf die Uhr in der Schrankwand. Die immer noch halb drei anzeigte.

				»Die ist doch schon seit einem halben Jahr kaputt«, regte sich meine Mutter auf. »Und warum schleppst du überhaupt einen Elektroschocker mit dir rum? Ich muss jetzt zu deinem Vater in die Küche. Wir sprechen uns noch. Und pack bloß dieses verdammte Ding weg«, herrschte sie mich an und zeigte auf den Elektroschocker, den ich immer noch in der Hand hatte.

				Oh Mann. Mein armer Vater. Ich steckte den blöden Elektroschocker wieder in die Handtasche und ging auch in die Küche. Mein Vater saß am Tisch und sah immer noch verwirrt aus. 

				»Papa, geht’s dir wieder gut?«, fragte ich mit ängstlicher Stimme.

				»Also, gebrochen ist wohl nichts. Aber mein Kopf tut so weh. Vielleicht sollte ich vor der Arbeit lieber zu Dr. Becker fahren?«

				»Ich fahre dich hin«, sagte meine Mutter. »Besser er guckt sich das mal an.«

				Während mein Vater hochging, um sich anzuziehen, schaute meine Mutter mich immer noch sehr böse an.

				»So, und warum schleppst du nun so ein Folterinstrument mit dir herum? Du hättest deinen Vater umbringen können, ist dir das klar?«

				»Es war doch ein Missverständnis, ich wollte das doch nicht. Und den E-Schocker habe ich immer dabei, ich weiß doch nie, wem ich ein Haus oder eine Wohnung zeige. Es gibt ja auch Verrückte, die Maklerinnen in leere Häuser locken, um über sie herzufallen.«

				»Na ja, für so einen Fall ist dieses Gerät sicher ganz gut«, musste meine Mutter zugeben. »Aber damit muss man doch verantwortungsvoll umgehen. Ich fahre jetzt mit Papa zum Arzt und werde Dr. Becker unter vier Augen sagen, was wirklich passiert ist. Bete nur, dass Papa nie rauskriegt, was du gemacht hast.«

				Und ob ich beten würde. Irgendwie war ich ziemlich sicher, dass er diese kleine Verwechslung nicht gut aufnehmen würde.

				»Ich fahre jetzt zur Arbeit. Rufst du mich an, wenn ihr vom Arzt wieder zurück seid?«

				Meine Mutter versprach es mir, und ich fuhr los. Nur wohin? Ich hatte nicht nur die Klamotten von gestern an, ich hatte auch noch in ihnen geschlafen. So konnte ich nicht zur Arbeit. Aber allein in meine Wohnung traute ich mich auch nicht. Die Arbeit der Albaner erschien mir sehr nachtaktiv, da wollte ich um sieben Uhr morgens noch nicht stören. Also blieb nur Mimi, denn Nicks Handy war immer noch aus. Nicht darüber nachdenken, eines nach dem anderen. Mimi versprach, mich vor meiner Wohnung zu treffen. 

				Als ich dort ankam, stand Mimi schon vor meinem Haus. »Und? Immer noch nichts von Nick gehört?«, fragte sie als Erstes.

				»Wie man’s nimmt«, antwortete ich und erzählte ihr, was Jersey mitgekriegt hatte. 

				»Weißt du was?«, beruhigte sie mich. »Lass dich nicht verrückt machen. Wir kriegen nachher raus, wo er steckt.«

				»Wirklich?« Hoffnungsvoll guckte ich sie an. »Wie kriegen wir das raus?«

				Mimi machte ein wichtiges Gesicht. »Ich rufe nachher im Präsidium an, und wenn Nick wieder nicht da ist, behaupte ich, ich wäre eine geheime Informantin und hätte wichtige Neuigkeiten für ihn. Bin ich gut?«

				»Du bist die Beste«, freute ich mich. »Diese Unsicherheit macht mich noch ganz bekloppt. Trauen wir uns jetzt in meine Wohnung?«

				»Du bist sicher, dass du nicht selbst das Licht angelassen hast?«

				»Ja, das weiß ich ganz genau. Wir gucken jetzt, okay?«

				»Okay.«

				Zusammen gingen wir ins Haus und zu meiner Wohnung. Bevor ich die Tür aufschloss, holte ich den Elektroschocker aus meiner Tasche und zeigte ihn Mimi.

				»Guck mal«, flüsterte ich. »Ist ein Elektroschocker. Hab ich von den Albanern gekriegt. Wenn einer in meiner Wohnung ist, können wir den damit außer Gefecht setzen.«

				»Ist ja cool«, staunte Mimi. »Und das Teil funktioniert auch?«

				Oh ja. Das wusste ich leider nur zu gut. 

				»Okay. Dann gehen wir jetzt rein«, sagte ich und rührte mich nicht von der Stelle. 

				»Okay«, antwortete Mimi und blieb auch stehen.

				»Mist, ich trau mich nicht«, sagte ich und ging die Treppen wieder runter. Mimi folgte mir. Ratlos guckten wir uns an. Mimi fasste sich als Erstes ein Herz.

				»Komm jetzt, wir schaffen das. So, wie du aussiehst, kannst du nicht ins Büro. Hast du heute eigentlich schon mal in den Spiegel geschaut?«

				»Wie sehe ich denn aus?«, fragte ich erschrocken.

				»Na ja, wie man so aussieht, wenn man in seinen Klamotten geschlafen und sich nicht abgeschminkt hat«, meinte Mimi diplomatisch.

				»So schlimm? Okay, komm, wir gehen wieder hoch.« Ich brauchte einen Spiegel, sofort.

				Vorsichtig steckte ich den Schlüssel ins Schloss. »Alles normal, einmal abgeschlossen«, flüsterte ich Mimi zu. Ängstlich schob ich die Tür langsam auf. Im Gänsemarsch schlichen wir durch den Flur. Ich mit dem Elektroschocker voran und Mimi, die sich im Flur einen Regenschirm geschnappt hatte, hinter mir. Als wir erst die Küche und dann das Wohnzimmer unversehrt vorgefunden hatten, entspannten wir uns ein wenig. Trotzdem hielten wir die Luft an, als ich die Tür zum Schlafzimmer aufmachte. Es sah aus wie immer, kein Massenmörder sprang aus dem Kleiderschrank. Auch im Badezimmer war alles okay. Wir atmeten tief durch. 

				»Die Luft ist rein«, flüsterte ich Mimi zu. 

				Die lachte. »Du brauchst nicht mehr zu flüstern, hier ist alles okay. Aber lass uns noch mal ins Wohnzimmer gehen.« Ich dackelte hinter ihr her, und sie zeigte auf die Deckenlampe. »Hier brennt kein Licht. Entweder war wirklich jemand hier, der aber hinter sich das Licht ausgemacht hat, oder du hast dich einfach geirrt.«

				»Geirrt? Wie meinst du das? Ich habe doch genau gesehen, dass hier das Licht gebrannt hat und in der Küche auch«, erwiderte ich erstaunt.

				»Alice, kann es nicht sein, dass du dich in der Etage geirrt hast? Ich meine, wenn hier jemand war, dann muss er einen Schlüssel gehabt haben. Den haben Einbrecher normalerweise nicht, oder?«

				»Du glaubst mir nicht.« Etwas böse guckte ich Mimi an. »Ich bin doch nicht blöd, ich weiß, dass ich in der zweiten Etage wohne. Und hier hat Licht gebrannt«, versicherte ich ihr.

				»Okay, okay«, beruhigte sie mich. »Riecht es denn hier irgendwie anders? Oder fühlst du, dass jemand hier war?«

				»Ich riech nichts. Und wie soll man denn so was fühlen?«, fragte ich sie.

				»Weiß nicht, aber ich habe mal so einen Thriller gelesen, in dem die Frau gestalkt wurde. Und die hat es immer gefühlt, wenn jemand in ihrer Wohnung gewesen ist.«

				»Also, ich fühle nichts. Aber hier war jemand, das weiß ich. Und ich werde den Hausmeister bitten, mir ein neues Schloss einzubauen. Sicher ist sicher.«

				Mimi stimmte mir zu und fuhr schon mal vor ins Büro. Ich ging erstmal ins Badezimmer und schrie vor dem Spiegel entsetzt auf. Ich sah einfach furchtbar aus. Die Augen wie ein Pandabär, und meine Haare, die ich gestern so geschickt hochgesteckt hatte, standen wirr in alle Richtung ab. Erst nach einer Stunde Gesichtsreinigung, Dusche, Haarwäsche, neuem Make-up und frischen Klamotten sah ich wieder aus wie ich.

				Auf dem Weg zur Arbeit dachte ich noch mal über Mimis Worte nach. Konnte ich mich geirrt haben? Nein, ich wusste, dass es meine Wohnung war, in der Licht gebrannt hatte. Ich war vielleicht manchmal ein bisschen verwirrt, aber nicht so, dass ich meine Wohnung verwechselte. Irgendjemand war gestern Abend in meiner Wohnung gewesen. Und ich hatte Angst.

				Im Eingang des Büros kam mir Bernie schon entgegen. »Alice, ihr beide tanzt heute allein. Ich fahr zu STB, vielleicht bekomme ich einen Auftritt in der Makler-Doku.« Er strahlte mich an.

				»Toll, Bernie, ich drücke dir die Daumen. Wir halten hier die Stellung.«

				»Da bin ich sicher. Und wenn jemand für mich anruft, dann sagt, dass ich gerade Fernsehaufnahmen habe, ja?« Pfeifend stolzierte er zur Tür hinaus.

				»Bernie als Fernsehmakler, also, ich weiß nicht«, sagte ich zu Mimi. 

				»Hauptsache, wir müssen nicht mitmachen. Vom Fernsehen habe ich erstmal die Nase voll«, antwortete mir Mimi. »Soll ich jetzt mal im Präsidium anrufen?«

				»Oh ja«, bat ich sie, »mach das. Ich gebe dir Nicks Nummer.«

				Mimi wählte und legte sofort wieder auf. »Halt. Wir müssen unsere Nummer unterdrücken. Das ist doch die Polizei, die verfolgen den Anruf, und dann stehen wir doof da«, sagte sie und drückte die entsprechenden Tasten. »Okay, nächster Versuch«, machte sie sich Mut und stellte dabei das Telefon auf laut. Es klingelte und klingelte. Nach gefühlten fünf Minuten wurde endlich abgenommen. »Schlüter«, bellte es aus dem Hörer.

				Mimi sprach mit einer merkwürdig gehetzten Stimme in den Hörer. »Psst. Hier ist Butterblume drei. Ich muss dringend mit Nick sprechen.«

				Begeistert hielt ich den Daumen hoch. 

				»Wer ist da?«, kam es zurück.

				»Butterblume drei. Ich habe dringende Informationen für Nick.«

				»Tja, Butterblume, Nick ist nicht da. Geh einfach wieder ins Beet und nerv die anderen Blumen«, hörten wir. Und noch ein »Nur noch Bekloppte auf dieser Welt«. Dann wurde aufgelegt.

				»Ist der bescheuert?«, regte Mimi sich auf. »Ist das eine Art, mit Informanten umzugehen? Kein Wunder, wenn die ihre Verbrechen nicht aufgeklärt kriegen.«

				Ich stimmte ihr zu. »Du hast das toll gemacht. Aber der Schlüter ist einfach nicht mehr auf der Höhe der Zeit. Schade, dass wir keine Dienstaufsichtsbeschwerde machen können.«

				Okay, ich wusste immer noch nicht, wo Nick war. Aber da den ganzen Tag unsere Telefone klingelten, weil Bernie sein Telefon auch noch auf meins umgestellt hatte, mussten wir erstmal arbeiten. Ich rief noch Frau Marschacht an und erinnerte sie daran, für die morgige Besichtigung ihren Vater aus dem Haus zu schaffen. Dann meldete sich endlich auch meine Mutter. »Ich war mit Papa beim Arzt. Ihm ist Gott sei Dank außer einer Beule am Kopf nichts passiert, daher habe ich Dr. Becker nichts von deinem Attentat erzählt. Du kannst nur dem lieben Gott danken, dass das so glimpflich ausgegangen ist.«

				Ich war wirklich erleichtert. »Das sind gute Nachrichten, Mama. Es tut mir wirklich leid. Danke, dass du Papa nichts erzählt hast.«

				»Das habe ich nicht für dich getan, sondern für Herbert. Weiß der Himmel, wie der Mann das aufgenommen hätte.«

				Na ja, ich konnte es mir ungefähr vorstellen. Aber wenigstens hatte ich ihm nichts Ernstes getan, das beruhigte mich. 

				Obwohl der Stapel auf meinem Schreibtisch immer kleiner wurde, ging es mir immer mieser. Würde Nick wirklich auf diese Art mit mir Schluss machen? Sich einfach nicht mehr melden, weil er eine andere Frau kennengelernt hatte? Ich machte mir selbst Mut. Nein, das würde er nicht tun. So war er nicht. Aber dann konnte ihm nur etwas passiert sein.

				»Mimi? Ich glaube, Nick ist im Einsatz erschossen worden«, jaulte ich auf und fing an zu heulen. 

				Mimi kam sofort zu mir. »Ach, Alice, nein, das glaube ich nicht. Dann hätte Schlüter dich doch informiert. Der weiß doch, dass ihr zusammen seid, oder?«

				»Ja, schon, aber du hast den doch eben kennengelernt. Der lebt in seiner eigenen Welt.«

				»Glaub mir, wenn ihm etwas passiert wäre, hättest du es erfahren. Bei so was müssen immer die Angehörigen informiert werden. Selbst wenn Schlüter dich nicht angerufen hätte, dann wüssten auf alle Fälle Nicks Eltern Bescheid und seine Kollegen sowieso. Das hättest du gehört.«

				Hm, ja, das stimmte wohl. »Aber warum meldet er sich denn nicht? Das ist heute schon der dritte Tag. So was ist doch nicht normal.«

				Mimi gingen auch langsam die Erklärungen aus. »Es wird sich alles finden«, sagte sie nach längerem Nachdenken. 

				Wenigstens ging dieser hektische Tag irgendwann mal zu Ende, und ich fuhr den Computer runter. »Wollen wir noch was trinken gehen?«, fragte ich Mimi. 

				»Gute Idee, ich mach mich schnell fertig«, antwortete sie und ging in den Waschraum. 

				Ich kramte gerade in meiner Handtasche, als mein Handy klingelte. Mein Herz raste, als ich sah, wer der Anrufer war.

				»Nick? Bist du es? Geht es dir gut?«

				»Süße. Schön, deine Stimme zu hören. Ich konnte dich nicht anrufen, erklär ich dir später. Kannst du zu mir kommen?«

				»Bin in einer Viertelstunde da«, rief ich glücklich und behielt das Handy noch fest in der Hand, obwohl er schon aufgelegt hatte.

				»Mimi«, schrie ich. »Mimi, komm mal ganz schnell.«

				Sie stürzte aus dem Waschraum. »Was? Was ist los?«

				Ich packte sie und tanzte mit ihr durch unser Büro. »Alles ist gut«, strahlte ich. »Nick hat eben angerufen, er konnte sich einfach nicht früher melden. Oh, ich bin ja so froh.«

				Mimi freute sich mit mir. »Klasse. Hab ich doch gesagt, dass du dich nicht aufregen musst. Jetzt gib Gas und fahr zu ihm, wir können auch Montag noch was trinken gehen.«

				Ich dankte ihr für ihr Verständnis und brauste los. So schnell hatte ich den Weg vom Büro bis zu Nick noch nie geschafft. Ich klingelte unten Sturm und raste die Treppen hoch. Nick stand in der offenen Tür und nahm mich noch im Treppenhaus in seine Arme.

				»Oh Süße, was habe ich dich vermisst. Komm rein.«

				Hand in Hand gingen wir ins Wohnzimmer. Auf dem Sofa zog er mich ganz fest zu sich, und wir küssten uns, als hätten wir uns zwei Jahre nicht gesehen.

				»Ich habe dich auch so vermisst«, murmelte ich. »Warum hast du dich denn nicht gemeldet?«

				»Ich war in einem besonderen Einsatz. Bei so was nehmen wir nie unsere privaten Handys mit, zu gefährlich. Aber das hast du dir sicher schon gedacht, oder?«

				»Äh, ja, sicher, klar, was hätte ich sonst denken sollen? Ich hatte mich nur gewundert, weil dein Auto vor der Tür stand.«

				»Marga hatte mich abgeholt, wir sind in ihrem Auto los.«

				Alles klar. Marga war eine ältere Kollegin von Nick, die vor Kurzem befördert worden war und nun irgendwas in Nicks Abteilung organisierte. Zumindest hatte ich das mal aus ihm rausgekriegt, als ich mich nach ihr erkundigt hatte. Wir hatten uns kennengelernt, als ich letztes Jahr von der Polizei in einem Dorf versteckt worden war.

				Wir küssten uns wieder, und irgendwie wurde uns so warm dabei, dass ein Kleidungsstück nach dem nächsten auf dem Boden landete. Ich war so glücklich wie ein Schwein im Schlamm. Nach einer Runde ausgiebigem Schwitzen lag ich strahlend neben dem tollsten Mann der Welt. Der mich noch mal küsste, bevor er duschen ging. 

				Nachdem wir wieder angezogen waren, guckte ich Nick das erste Mal richtig an. »Du siehst ja völlig fertig aus«, sagte ich. »Hast du überhaupt geschlafen? Und wo warst du eigentlich?«

				»Im Einsatz. Und leider habe ich schlechte Nachrichten.« Oh Gott. Ich hasste schlechte Nachrichten. Meistens war entweder jemand tot oder hatte Krebs.

				»Was für schlechte Nachrichten?«, fragte ich trotzdem mutig.

				»Ich bin nur für eine Nacht hier. Morgen früh muss ich wieder los, und es kann sein, dass es ein paar Wochen dauert, bis ich wiederkomme.«

				Das war gar nicht gut. Das war sogar richtig schlecht. Nicht nur, weil mir schon drei Tage ohne Nick wie drei sehr sinnlose Tage vorgekommen waren. Sondern auch, weil das bedeutete, dass ich Nick nichts von Hollerbeck erzählen konnte. Wenn ein Einsatz mehrere Wochen dauerte, dann konnte das nur heißen, dass Nick richtig undercover war. So tat, als wäre er jemand anderes. Also konnte er mir im Moment nicht helfen, und ich würde ihn mit meiner Geschichte nur belasten. Das durfte ich nicht, dieser Einsatz war sicherlich schon gefährlich genug, da sollte er den Kopf frei haben. Also zwang ich mich zu lächeln.

				»Das sind wirklich schlechte Nachrichten. Du wirst mir ganz schrecklich fehlen, aber ansonsten wird es mir gutgehen. Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

				»Ach, Süße, du bist das Beste, was mir passieren konnte. Vielleicht kriegen wir das alles auch schneller geregelt. Sobald ich kann, bin ich wieder da.«

				Mir kam da eine Idee. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich ab und an mal hier bei dir schlafen würde? Dann hätte ich irgendwie das Gefühl, trotzdem in deiner Nähe zu sein.«

				»Natürlich kannst du das«, antwortete er. Gut. Wenn mir in meiner Wohnung irgendwas komisch vorkommen sollte, hätte ich eine Anlaufstation. Denn ich war mir nicht so sicher, ob meine Mutter mich in nächster Zeit willkommen heißen würde.

				Nick und ich verbrachten eine wunderschöne Nacht zusammen, die viel zu schnell endete. Es war noch dunkel, als er mich zum Abschied küsste. Ich zog ihn ganz eng an mich. »Bitte, pass auf dich auf und sei vorsichtig. Ich denke an dich.«

				Nick sah mir noch einmal in die Augen. »Keine Angst, Süße, ich mache so was ja nicht zum ersten Mal. Wenn ich kann, melde ich mich. Ich denke auch an dich.« Sprach’s und verschwand.

				Mist. In meinem nächsten Leben werde ich mich in einen Postbeamten verlieben. Ich schlief noch drei Stunden und guckte dann die wenigen Klamotten durch, die ich bei Nick deponiert hatte. Nichts davon sprach mich an, also fuhr ich in meine Wohnung, um etwas Nettes für heute zu finden. Von außen sah alles ganz normal aus, aber war das wirklich eine Beruhigung? Egal, ich musste mich schnell umziehen und dann in den Brahmsweg zur Besichtigung fahren. Ängstlich schloss ich die Wohnungstür auf, und heraus fiel ein kleines Stück Papier. Ich atmete durch. Das hatte ich gestern Morgen zwischen Tür und Rahmen geklemmt. Also war in meiner Abwesenheit niemand zu Besuch gekommen. Trotzdem fühlte ich mich nicht mehr richtig wohl. War meine Wohnung bisher einer meiner absoluten Lieblingsplätze gewesen, so hatte ich jetzt ein komisches Gefühl. Daher beeilte ich mich und war schon um Viertel vor elf im Brahmsweg. Dahin traute ich mich allein, trotzdem guckte ich während der Fahrt immer wieder in den Rückspiegel. War ja laut Tarek die erste Regel. Aber es sah nicht so aus, als ob mich jemand verfolgen würde.

				Frau Marschacht begrüßte mich erleichtert. »Hallo, Frau Wörthing. Hier ist alles vorbereitet, und meinen Vater habe ich in den Baumarkt geschickt. Diesmal sollte es mit der Besichtigung klappen.«

				Das hörte sich gut an. Kurz nach elf klingelte das Ehepaar Schäfer. Die beiden waren so um die fünfzig und wirkten sehr nett. Anerkennend sahen sie sich in der Diele um. »Das sieht aber gepflegt hier aus«, bemerkte Frau Schäfer. »Und die Lage ist toll, ruhig und grün, aber trotzdem zentral.«

				»Ich freue mich, dass Sie gekommen sind«, sagte ich. »Ich bin Alice Wörthing, wir haben ja schon telefoniert. Und das ist die Eigentümerin, Frau Marschacht.«

				Die drei begrüßten sich, und ich zeigte dem Ehepaar das Haus. Welches ihnen anscheinend sehr gefiel. »Ich glaube, das ist genau das Haus, was wir gesucht haben. Wissen Sie, wir haben die letzten zwanzig Jahre auf dem Land gelebt. Nun, wo unsere Kinder aus dem Haus sind, ist es Zeit, wieder zurück in die Stadt zu ziehen. Es gibt da allerdings ein Problem«, sagte Frau Schäfer. Ich machte mich auf alles Mögliche gefasst. Bisher war die Besichtigung auch wirklich viel zu glattgelaufen.

				»Wir haben unser Haus schon letzte Woche verkauft. Und der Käufer will natürlich so schnell wie möglich einziehen. Wie schnell könnten wir denn hier rein?«

				Damit hatte ich nicht gerechnet. Das war kein Problem, sondern eine richtig gute Neuigkeit. »Das sollte eigentlich relativ schnell möglich sein. Ich zeige Ihnen noch den Garten, und dann reden wir mal mit Frau Marschacht, ja?«

				Am Ende der Besichtigung gingen wir zu Frau Marschacht in die Küche. Ich sah immer wieder aus dem Fenster, voller Angst, den Gnom um die Ecke kommen zu sehen. Aber bisher blieb alles ruhig.

				Frau Marschacht überlegte schon. »Also, grundsätzlich bin ich natürlich auch an einem schnellen Verkauf interessiert. Ich müsste eben nur etwas Neues finden, aber dabei kann mir Frau Wörthing bestimmt helfen, oder?«

				Das sagte ich ihr natürlich zu. Bernie würde jubeln.

				»Gut, wir werden noch mal eine Nacht darüber schlafen, und dann telefonieren wir am Montag.« Damit verabschiedeten sich die beiden.

				»An was haben Sie denn gedacht?«, fragte ich Frau Marschacht. »Soll es wieder ein Haus sein oder eher eine Wohnung?«

				»Also, ein Haus werde ich mir wohl nicht leisten können. Wenn die Schäfers wirklich mein Haus kaufen, kriegt die Bank noch hunderttausend Euro, und von dem, was übrigbleibt, bekommt mein Exmann auch noch die Hälfte.« 

				»Rufen Sie Montag mal meine Kollegin an«, empfahl ich ihr. »Sie vermittelt tolle Eigentumswohnungen, die sind günstiger als ein Haus. Und sie kann Sie bei der Finanzierung beraten.« Ich hatte zwar schon eine Menge bei Haus im Glück gelernt, aber Finanzierungen waren noch eine Nummer zu groß für mich. Ich verstand ja nicht mal meine eigene Gehaltsabrechnung.

				Um dem Gnom nicht doch noch in die Arme zu laufen, gab ich Gas. Nur wusste ich nicht so recht, was ich mit mir anfangen sollte. Nick war weg, Mimi übers Wochenende bei ihren Eltern, und meiner Mutter wollte ich erstmal lieber aus dem Weg gehen. Shoppen kam auch nicht infrage, mein Konto hatte sich von meinem letzten Ausflug noch nicht wieder erholt. In Gedanken bei Nick, fuhr ich in Richtung meiner Wohnung. Ich guckte immer wieder in den Rückspiegel. Da, dieser blaue BMW, war der nicht schon vorhin hinter mir gewesen? Ein roter Golf kam mir auch verdächtig vor. Doch vielleicht hätte ich mich nicht nur an die albanische Regel Nummer eins halten sollen, sondern auch an die deutschen Verkehrsregeln. Denn durch mein ständiges Starren in den Rückspiegel hatte ich überhaupt nicht gemerkt, dass ich gerade dabei war, über eine rote Ampel zu fahren. Bremsen quietschten, und aus allen Richtungen wurde laut gehupt. Panisch trat ich auf die Bremse und sah wütende Autofahrer, von denen einer wüst aus dem Fenster schimpfte. Kleinlaut legte ich den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück. Meine Güte, da hätte richtig was passieren können. Ich musste dringend meine Nerven in den Griff bekommen. Und einen Plan machen, wie mir das gelingen sollte. Außerdem war diese albanische Regel sowieso völlig bekloppt. Ich meine, selbst wenn mir ein Verfolger auffallen würde, was sollte ich denn dann machen? Meinen kleinen Corsa mit 250 Sachen durch die Stadt jagen? Das würde mir selbst mit einem Porsche nicht gelingen, sobald ich schneller als 130 fuhr, wurde mir regelmäßig übel. Sowieso war ich nicht gerade die beste Autofahrerin. Nicht umsonst hatte ich meinen Führerschein erst im dritten Anlauf bekommen.

				Wieder schloss ich vorsichtig meine Wohnungstür auf und atmete erleichtert aus, als das kleine Stück Papier zu Boden segelte. Ich ging ins Wohnzimmer, setzte mich auf die Couch und starrte in die Luft. Ich musste nachdenken. Aber ich kam in meiner Wohnung nicht mehr zur Ruhe, ständig lauschte ich, ob irgendetwas Ungewöhnliches zu hören war. Den Hausmeister konnte ich erst Montag wieder erreichen, damit saß ich in einer Wohnung, zu der jemand anderes einen Schlüssel hatte. Da war ich mir ziemlich sicher. Also packte ich einen großen Koffer voller Klamotten und Schuhe, eine Reisetasche mit allen möglichen Pflegemitteln und hängte mir beim Rausgehen noch fünf Handtaschen über den Arm. Nachdem ich alles im Corsa verstaut hatte, fuhr ich wieder zu Nicks Wohnung. Zwar schaffte ich es, nur noch manchmal in den Rückspiegel zu starren, aber ein mulmiges Gefühl blieb. Vor Nicks Haus blieb ich erstmal zehn Minuten sitzen und beobachtete genau, was so um mich herum los war. Erst als ich sicher war, dass mir niemand gefolgt war, schleppte ich meine Sachen in Nicks Wohnung und schloss zweimal hinter mir ab. Ja, hier war es definitiv besser. Auf dem Sofa drückte ich mich in eine Ecke und starrte in die Luft. Am besten, ich fing mal ganz von vorne an. Also, Hollerbeck findet meine Kreditkarte in seinem Haus. Da steht nur mein Name drauf, wie also hatte er mich so schnell ausfindig machen können? Und, halt, er hatte ja nicht nur rausgefunden, wo ich arbeitete, er musste auch schon gewusst haben, wie ich aussehe. Schließlich hatte er Bashkin ja gezielt auf mich angesetzt. Ich holte mir einen Block und einen Stift, schrieb auf das erste Blatt groß »Fragen« und notierte die ersten beiden. Jetzt wurde es schon schwieriger, denn nun kam ich zu dem Warum. Erst hatte er versucht, mich zu entführen. Dann kam die Nummer mit dem Messer bei der Besichtigung. Danach muss er mich selbst beobachtet haben. Ich schrieb: »SMS vor dem Haus – Wieso hatte er mich beobachtet?« Dazu fiel mir noch was ein, und ich holte mein Handy aus der Tasche. Ich fand die fiese SMS, und tatsächlich war auch die Handynummer von ihm nicht unterdrückt worden. Die kritzelte ich neben die Fragen. Ob ich da gleich mal anrufen sollte? Nee, lieber erstmal weiter nachdenken.

				Als Nächstes hatte er mir das furchtbare Foto geschickt. Und als Letztes war er in meiner Wohnung gewesen, da war ich mir ganz sicher. Verhielten Psychopathen sich so? Das würde ich sofort mal googlen. Ich fuhr Nicks Computer hoch und gab »Verhalten Psychopathen« ein. Boah, das war ja gruselig. Psychopathen sind total gestörte Personen, die eine sehr geringe Hemmschwelle haben und fast immer gewaltbereit sind. Aber ich las auch, dass sie nicht in der Lage sind, ihre Taten zu planen, sondern immer impulsiv handelten. Hm, also das konnte man Hollerbeck nicht vorwerfen. Impulsiv kam er mir überhaupt nicht vor und planlos noch weniger.

				Aber wenn er kein Psychopath war, was sollte das Ganze? Ich hatte das Gefühl, dass aus meinem Kopf schon Rauchwolken quollen vor lauter Nachdenken. Und auf einmal wurde mir klar, was hinter diesem Verhalten steckte. Und warum er mir solche Angst einjagte. Natürlich, es musste mit dem Geisterhaus zu tun haben. Er ging davon aus, dass ich im Haus gewesen war. Also musste es da irgendetwas geben, was niemand sehen sollte. Und er machte mich so fertig, damit ich vor lauter Angst niemandem von dem Haus und seinem Inhalt erzählen würde. Bestimmt war er auch noch ein Sadist und genoss den Gedanken, wie ich bei seinen Spielchen vor Angst mit den Zähnen klapperte. 

				Das musste einfach die Erklärung sein. Für ihn war ich eine Bedrohung, also entweder hatte er irgendwas Verbotenes in dem Haus, oder er machte dort verbotene Sachen. Von denen niemand wissen sollte.

				Und was half mir nun diese Erkenntnis? Er würde mir nicht glauben, dass ich nie im Haus gewesen war, damit bräuchte ich ihm wohl gar nicht erst zu kommen. Und wie und wo er mich gefunden oder beobachtet hatte, war eigentlich auch egal. Die Frage war nur – wollte er mich nur einschüchtern oder mir wirklich etwas antun? Und was konnte ich dagegen machen?

				Mir war klar, dass ich mit dieser ständigen Angst im Nacken nicht mehr lange umgehen konnte. Weder in meiner Wohnung noch im Büro fühlte ich mich noch sicher. Ein Gedanke drängte sich mir immer wieder auf, und so viel Mühe ich mir auch gab, ihn wegzuschieben, er saß in meinem Kopf fest. Eigentlich hatte ich nur eine Möglichkeit: Herausfinden, was im Geisterhaus los war. Und dann, mit Beweisen in der Tasche, zur Polizei zu gehen. Die würden Hollerbeck verhaften, und ich hätte meine Ruhe vor ihm. Besser wäre natürlich, wenn die auch eine große Durchsuchung starten würden, nur wenn jemand einen Verdacht äußerte. Aber das wusste ich nicht. Also sollte ich am Montag vielleicht erstmal zu Schlüter und vorsichtig nachfragen. Genau, dann müsste ich vielleicht gar nicht zum Geisterhaus. Guter Plan.

				Am Montag machte ich mich in meiner Mittagspause entschlossen auf den Weg zum Präsidium. Der Pförtner meldete mich bei Schlüter an, der mich tatsächlich empfangen wollte. »Warten Sie hier, Herr Schlüter holt Sie ab«, bekam ich zu hören. Na, das war doch schon mal ein Anfang.

				Plötzlich stand er vor mir. »Frau Wörthing. Mein Tag fing nicht gut an, und ich habe das Gefühl, er wird ab jetzt nicht besser werden. Aber kommen Sie mit.«

				Wir fuhren mit dem Fahrstuhl in sein Büro im dritten Stock. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und sah schon jetzt ganz deprimiert aus. Irgendwie erinnerte er mich an meinen Vater.

				»Also, ich habe nur eine kurze Frage, so ganz hypo, äh, hypa, also rein theoretisch. Wenn Ihnen jemand erzählt, dass es vielleicht jemanden gibt, der vielleicht in seinem Haus verbotene Sachen macht, würden Sie Ihre Beamten da hinschicken, damit die mal nachgucken?«

				»Wollen Sie jemanden anzeigen?«, fragte Schlüter zurück.

				»Nein«, rief ich hektisch, »nein, will ich nicht. Ich will das nur wissen, so rein zu meiner Information.«

				Er guckte mich nachdenklich an. »Von was für verbotenen Dingen reden wir hier?«

				»Also, das wäre noch nicht so ganz klar. Aber bestimmt irgendwas, was die Polizei nicht erlauben würde.«

				»Frau Wörthing«, Schlüter seufzte, »Sie kommen nicht zu mir, um sich über die Arbeit der Polizei zu informieren. Dafür haben wir im Übrigen auch unseren Tag der offenen Tür. Also sagen Sie mir jetzt bitte, worum es wirklich geht.«

				Mir kam eine Idee. »Na gut. Eigentlich will ich ein Buch schreiben und sammle dafür Informationen. Damit das auch alles realistisch ist.«

				»Sie wollen ein Buch schreiben?« Schlüter zog die Augenbrauen hoch. In dem Moment klingelte sein Telefon. Er machte ein paarmal »hm« und »okay« und legte wieder auf. »Frau Wörthing, ich habe keine Zeit mehr. Aber zwei Dinge will ich Ihnen sagen. Erstens, wenn nicht ein begründeter Verdacht vorgetragen wird, fahren wir nirgendwo hin. Und zweitens weiß ich nicht, ob ich Ihnen glauben soll. Sie und ein Buch schreiben? Ich kann nur hoffen, dass Sie durch Ihren letzten Alleingang gelernt haben, künftig keinen Unsinn mehr anzustellen. Ich hoffe das für Sie und auch für mich. Denken Sie einfach noch mal drüber nach, ob es etwas gibt, was Sie mir sagen wollen. Dann können Sie gerne wiederkommen.« 

				Damit war ich wohl entlassen. Ich fuhr zurück ins Büro und war trotz allem jetzt ein bisschen schlauer. Ich könnte Schlüter die Geschichte erzählen. Ob er mir allerdings glauben würde und der Meinung war, mein Verdacht wäre »begründet«, konnte ich mir nicht vorstellen. Damit wäre also nichts gewonnen. Es half nichts, ich musste erstmal versuchen, selbst Beweise zu finden. 

				Im Büro war alles ruhig, Mimi und Bernie waren noch auf einer Baustelle. Ich nutzte das Alleinsein und rief Albion an. »Hallo, hier ist Alice. Hast du über den Gunther Hollerbeck schon irgendwas rausgefunden?«

				»Hallo, Chica, alles klar bei dir? Ich glaube, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hollerbeck betreibt einen Obstgroßhandel und hat, soweit wir das rauskriegen konnten, keinen Dreck am Stecken. Wahrscheinlich war der nur ein bisschen sauer auf dich und hat sich jetzt wieder eingekriegt. Ist doch nichts mehr passiert, oder?«

				Nein, das nicht. Aber das mit dem »nur ein bisschen sauer« glaubte ich auf keinen Fall. Trotzdem dankte ich Albion und verabschiedete mich. Im Obstgroßhandel? Hieß das, er ließ sich Bananen und Orangen aus irgendwelchen Ländern schicken und verkaufte die hier weiter? Wenn das wirklich stimmte, warum hatte er sich dann ein Haus weit weg von der Zivilisation gekauft? Das passte nicht. Ich war immer überzeugter, dass er sehr wohl Dreck am Stecken hatte. 

				Nach Feierabend fuhr ich zuerst zu dem Hausmeister meiner Wohnung und bat ihn um ein neues Schloss. Sven war ein Psychologie-Student ohne das geringste handwerkliche Geschick. Wie er den Job bekommen hatte, war mir schon immer ein Rätsel gewesen. Dafür war er sehr nett und hilfsbereit. »Hey, Alice, ist ja witzig, dass du herkommst. Ich wollte sowieso heute Abend mit dir sprechen.«

				»Wieso, was ist denn los?«, fragte ich ihn.

				»Deine Nachbarin hat sich vorhin bei mir beschwert. Du sollst die ganze Nacht lang Musik gehört haben. Und ihr nicht aufgemacht haben, als sie dich bitten wollte, die Musik abzustellen. Zum Glück ist die Wagner ja eigentlich ganz nett, sie hätte auch die Polizei rufen können.«

				»Wann, Sven?«, fragte ich alarmiert. »Wann habe ich in meiner Wohnung Musik gehört?«

				»Na ja, letzte Nacht, habe ich doch gerade gesagt.« Er guckte mich erst verwirrt und dann besorgt an, denn ich fing gerade an zu heulen.

				»Verdammt, Sven, ich war letzte Nacht gar nicht zu Hause, ich habe bei meinem Freund geschlafen. Das ist doch alles nicht mehr wahr.«

				»Alice, komm, beruhige dich. Ist doch nicht schlimm. Wahrscheinlich hast du nur vergessen, das Radio auszumachen, als du gegangen bist.«

				»Nein, habe ich nicht. Er war schon wieder in meiner Wohnung. Darum will ich ja auch ein neues Schloss haben.«

				»Was meinst du mit ›schon wieder‹? Waren Einbrecher bei dir? Was sagt denn die Polizei dazu?«

				»Gar nichts, weil ich ihr nämlich nichts davon erzählt habe. Aber ich weiß, was ich weiß!«

				»Mensch, Alice, du wirkst irgendwie leicht verwirrt. Du musst doch die Polizei rufen, wenn jemand bei dir eingebrochen ist.«

				»Aber das ist es doch gerade. Er bricht ja nicht ein, er schließt die Tür mit einem Schlüssel auf. Dann macht er Licht an und wieder aus. Und dreht das Radio auf und geht wieder.«

				Sven sah mich zweifelnd an. »Und sonst? Was passiert sonst noch? Wurde irgendwas gestohlen?«

				»Nein«, musste ich zugeben. »Nur Licht an und aus und eben das mit dem Radio.«

				Sven legte mir seine Hand auf die Schulter und sah mir verständnisvoll in die Augen. »Weißt du, Alice, vielleicht solltest du mal Urlaub machen. Du bist bestimmt gestresst, und darum fühlst du dich verfolgt. Es ist deine Seele, die um Hilfe ruft.«

				»Ich bin nicht bekloppt«, schrie ich ihn an. »Mir geht es gut, verstehst du? Gut, gut, gut! Er ist es. Er ist bekloppt.«

				»Okay, okay, ganz ruhig. Dir geht es gut, und er ist bekloppt. Dann lass uns jetzt mal in deine Wohnung gehen und das Radio wieder ausmachen. Darüber wird er sich sehr ärgern. Er wird keine Macht mehr über dich haben.«

				Misstrauisch sah ich Sven an. Machten das Psychologen nicht so? Den Irren recht geben? Oder glaubte er mir doch?

				Wir gingen zwei Häuser weiter zu meiner Wohnung. Vor meiner Tür sah ich ihm fest in die Augen. »So, und nun wirst du sehen, dass ich mir nichts einbilde. Ich habe ein kleines Stück Papier zwischen Tür und Rahmen gesteckt. Du wirst sehen, dass das nicht mehr da ist.« Ich schloss die Tür auf, und ganz langsam segelte das kleine Stückchen Papier zu Boden.

				»Hm, das verstehe ich nicht«, murmelte ich. »Aber gut, er ist gerissener, als ich dachte.« Sven sagte gar nichts, sondern wollte in die Wohnung. 

				»Halt«, hielt ich ihn auf. »Wir müssen auf alles vorbereitet sein«, sagte ich und holte meinen Elektroschocker aus der Tasche. »Wenn er sich hier versteckt hat, dann jag ich ihm gleich mal 750 000 Volt in den Kopf.«

				Sven sah mich erschrocken an. »Mensch, Alice, nun ist aber gut. Steck das Ding da sofort wieder weg, bevor du noch einen von uns verletzt. Wir machen jetzt das Radio aus, und alles wird gut.«

				Er ging dem Lärm in der Küche entgegen und drückte den Ausknopf am Radio. Die Stille war nur kurz, denn jetzt hatte ich etwas gesehen und schrie laut auf. »Da! Siehst du das? Die hat er da hingestellt. Er will mich fertigmachen.«

				Sven folgte meinem Blick. »Du meinst die Blumen? Damit will er dich fertigmachen?«

				Auf dem Küchentisch stand eine Kristallvase mit fünf Rosen, die so dunkelrot waren, dass sie fast schwarz wirkten. Ich kannte weder die Rosen noch die Vase. »Genau«, murmelte ich in Svens Richtung. Ich hatte also recht gehabt. Er war hier in meiner Wohnung gewesen. Was wäre mit mir passiert, wenn ich auch hier gewesen wäre?

				»Wer ist ›er‹ denn eigentlich?«, fragte Sven beiläufig.

				»Ist eine lange Geschichte, nennen wir ihn einfach ›er‹. Und, glaubst du mir jetzt?

				»Glaubst du dir denn?«, wollte Sven wissen. »Denn weißt du, du brauchst Hilfe. Du hast an der Tür gesehen, dass hier niemand reingekommen ist. Diese Dinge passieren nur in deinem Kopf. Aber, wie gesagt, so was kann durch Stress ausgelöst werden. Du musst zu einem Arzt und dir helfen lassen.«

				Mir war klar, dass ich mir nur noch selbst helfen konnte. Aber Sven würde mir gar nichts mehr glauben, darum ging ich darauf ein. »Vielleicht hast du recht. Aber ich brauche trotzdem ein neues Schloss.«

				»Das musst du leider selbst bezahlen, dafür bin ich nicht zuständig. Wenn du willst, sag ich einem Schlosser Bescheid, der meldet sich dann bei dir. Und geh bitte zum Arzt, ja?«

				»Klar, mach ich. Ich muss jetzt los.« Ich schob ihn aus der Wohnung und ging zu meinem Auto. »Danke für deine Hilfe. Und mach dir um mich keine Sorgen, es wird alles gut.«

				Was für ein Elend. Das war ja der reinste Psychoterror, den Hollerbeck da abzog. Wusste er, dass ich letzte Nacht nicht zu Hause war, oder war er eigentlich gekommen, um mir sonst was anzutun? Jedenfalls hatte er schon mal genau das erreicht, was er anscheinend erreichen wollte – ich war ein nervliches Wrack. In Nicks Wohnung angekommen, machte ich erstmal eine Flasche Wein auf und trank das erste Glas fast auf ex. Ich musste etwas unternehmen. Nach dem zweiten Glas fiel mein Blick auf den Block mit meinen Fragen. Da war auch Grusel-Gunthers Handynummer notiert. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, wählte ich und wartete voller Angst auf das Klingeln. Doch stattdessen hörte ich nur eine Ansage. »Dieser Anschluss ist nicht vergeben.« Hatte ich mich verwählt? Ich prüfte erst die gewählte Nummer nach, dann guckte ich sie mir noch mal in der SMS an. Nein, sie war richtig. Ich wählte noch zweimal, aber jedes Mal mit demselben Ergebnis. Das konnte nur ein Prepaid-Handy gewesen sein, wahrscheinlich, wenn man das Konto nicht wieder auflud, verfiel die Nummer. Ob ich jetzt einfach mal zum Geisterhaus fahren sollte? Wieder vor dem Maisfeld parken und mich dann vorsichtig ranschleichen? Aber draußen war es schon so dunkel, und ich traute mich nicht. Am besten, ich würde mal einen der nächsten Tage hinfahren.

				Um mich abzulenken, nahm ich den Wein und ging rüber zu Jersey. »Hey, musst du heute noch arbeiten, oder hast du Zeit für ein Glas Wein?«, fragte ich sie.

				»Ich arbeite nicht mehr im Bimbano, ich habe alle Zeit der Welt. Komm rein.«

				Ihre Wohnung sah total anders aus als bei meinem letzten Besuch. Die Zimmer waren mit richtig coolen Designermöbeln eingerichtet, an den Wänden hingen künstlerische Fotos, die nicht billig aussahen. Das musste sich ja richtig lohnen, in so einem Laden zu »tanzen«.

				»Mann, sieht das hier klasse aus«, rief ich. »Das sind ja supercoole Möbel, die gibt’s nicht bei Ikea, oder?«

				Jersey wirkte etwas pikiert. »Nee, nicht bei Ikea. Ich habe von einem Onkel ein bisschen Geld geerbt und sie mir davon gekauft. Deshalb brauche ich auch nicht mehr im Bimbano zu arbeiten, sondern habe jetzt ein bisschen Ruhe, um mir etwas Neues zu suchen.«

				Ich freute mich für sie. Meine Möbel gefielen mir zwar auch, aber das hier war schon eine andere Liga. Schon die Sofas aus weißem Leder mussten ein Vermögen gekostet haben. Aber Jersey wirkte so, als wäre ihr das alles ein bisschen unangenehm, darum sagte ich nichts mehr dazu.

				»Ich habe Nick in den letzten Tagen gar nicht gesehen, wo treibt er sich denn rum?«, fragte sie.

				Ich wäre fast mit dem supergeheimnisvollen Einsatz rausgeplatzt, doch im letzten Moment konnte ich mich noch stoppen. So was durfte man sicher nicht einfach so weitererzählen.

				»Ach, er ist zu so einer langweiligen Fortbildung, ist noch zwei, drei Wochen weg. Aber ich vermisse ihn so, und darum schlafe ich in seiner Wohnung. Was gibt’s bei dir sonst so Neues?«

				Wir unterhielten uns eine gute Stunde und tranken dazu die Flasche Wein. Danach hoffte ich, schlafen zu können. Aber es wurde eine unruhige Nacht, ständig schreckte ich hoch und dachte an Hollerbeck. Am nächsten Morgen verbrauchte ich fast eine halbe Tube Concealer, um meine Augenringe abzudecken. Trotzdem guckte Mimi mich besorgt an. »Geht’s dir nicht gut? Du siehst aus, als hättest du überhaupt nicht geschlafen.«

				Eigentlich hatte ich vorgehabt, Mimi nichts von meinen Sorgen zu erzählen. Aber das hielt ich keine fünf Minuten durch. »Hollerbeck war am Samstag wieder in meiner Wohnung.« Ich erzählte ihr die ganze Geschichte. 

				»Mensch Alice«, sagte sie besorgt, »wir müssen irgendwas unternehmen. So geht das doch nicht weiter. Du musst jetzt wirklich zur Polizei gehen.«

				»Und dann?«, fragte ich kläglich. »Ich habe doch nichts in der Hand, rein gar nichts. Anscheinend ist Hollerbeck ein toller Geschäftsmann mit eigenem Unternehmen. Glaubst du wirklich, die würden mir glauben? Wenn ich nicht den kleinsten Beweis habe?«

				»Aber wenn du recht hast, dass er das Geisterhaus wirklich gekauft hat, um da in aller Abgeschiedenheit kriminelle Geschäfte zu machen? Dann muss die Polizei doch was unternehmen.«

				»Ja, aber das kann ich doch eben nicht beweisen. Ich brauche erst die Beweise, dann kann ich zur Polizei. Und ich werde mir die Beweise beschaffen irgendwie.«

				Mimi sah sehr beunruhigt aus. »Hast du schon einen Plan?«

				»Nee, noch nicht so richtig.« Ich war mir sicher, dass sie alles versuchen würde, um mich davon abzuhalten, zum Geisterhaus zu fahren. Zwar belog ich sie nicht gern, aber in diesem Fall war das sicher besser für sie. »Ich denke noch drüber nach. Ich sag dir Bescheid, wenn mir etwas eingefallen ist.«

				Mittags ging ich in die kleine Küche, um mir eine Suppe warm zu machen. Ich hatte gerade den Teller in der Hand, als ich hinter mir eine Bewegung spürte.

				»Aaaarggh«, schrie ich laut und warf vor Schreck den Teller auf den Boden.

				»Alice. Nun guck dir diese Schweinerei an«, schimpfte Bernie hinter mir. 

				Langsam drehte ich mich um. Verdammter Mist, meine Angst machte mich noch ganz verrückt. »Oh, Bernie, Entschuldigung. Ich mach das gleich weg. Ich bin ein bisschen schreckhaft in letzter Zeit.«

				»Ja, das habe ich auch schon gemerkt. Was ist denn los mit dir?«

				»Äh, nichts eigentlich. Das sind bestimmt die Hormone.«

				»Hormone? Bist du nicht etwas zu jung für die Wechseljahre?« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt wisch bitte den Schweinkram hier wieder auf, ich wollte mir gerade einen Kaffee kochen.« Damit ging er, und ich wischte die Suppe vom Boden und von den Schränken. Überall lagen die Scherben von dem Suppenteller. So was Blödes. Wenn ich doch bloß nicht so ein Feigling wäre. Was sollte mir schon passieren, wenn ich am helllichten Tag zum Geisterhaus rausfahren würde? Ich brauchte Beweise, und nur dort konnte ich sie finden. Darum machte ich mit mir selbst einen Deal: Heute war Dienstag, und ich würde es bis Freitag schaffen, da mal rauszufahren. Genau, chakka! 

				Nachmittags rief mich der Schlosser an und bat mich, ihn am nächsten Tag in meiner Wohnung zu treffen, damit er die Schlösser auswechseln konnte. Eigentlich wollte ich da erstmal gar nicht wieder hin, aber neue Schlösser waren gut. Ich versprach ihm, mich morgen nach der Arbeit mit ihm bei mir zu treffen. Aber heute Nacht wollte ich lieber noch mal bei Nick schlafen. 

				Kurz bevor ich Feierabend machen wollte, rief meine Mutter an. Die äußerst erbost klang. »Alice. Komm bitte sofort nach Hause und guck dir an, was du angerichtet hast«, befahl sie mir.

				»Was habe ich denn nun schon wieder getan?«, fragte ich sie ratlos.

				»Das wirst du schon sehen. Komm einfach her«, sagte sie und legte auf. Komisch. Das passte gar nicht zu ihr. Normalerweise platzte sie immer gleich damit heraus, wenn ihr etwas nicht passte. Also fuhr ich statt zu Nick zu meiner Mutter. Die schob mich gleich in die Küche.

				»Irgendwas ist nach deiner Attacke mit Papa passiert«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich erkenne den Mann nicht wieder. Was hast du bloß getan?«

				»Aber Mama«, verteidigte ich mich, »ich habe dir doch erklärt, dass das nur ein ganz blödes Missverständnis war. Und so ein Elektroschocker ist total ungefährlich, der setzt jemanden nur kurz außer Gefecht. Sonst passiert da nichts.«

				»Ach ja?«, fragte sie. »Sonst passiert da nichts? Das wüsste ich aber. Komm mit ins Wohnzimmer.«

				Ich stolperte ihr hinterher und blieb fassungslos in der Tür stehen. Mitten im Wohnzimmer stand mein Vater – und tanzte. Jedenfalls sollte das wohl so eine Art Tanz sein, er hampelte auf einem Fleck herum und knallte die Absätze seiner Schuhe in das Parkett. Auf dem Fernseher lief eine DVD mit einem Tänzer, im Hintergrund war irgendwelche komische Folkloremusik zu hören. Als er mich sah, strahlte er über das ganze Gesicht.

				»Alice, guck mal, ist das nicht toll? Ich trainiere jetzt Riverdance, das macht ja so einen Spaß.«

				»Äh, schön, ja, dann lass dich mal nicht stören«, stammelte ich und ging zurück in die Küche. 

				Meine Mutter folgte mir. »Glaubst du mir jetzt? Der Mann ist nicht mehr bei sich. Riverdance, ich bitte dich! Bisher weigerte er sich, selbst auf dem Ball der Klempnerinnung wenigstens mal einen Walzer mit mir zu tanzen. Und nun das. Jetzt sag mir noch mal, dass dein Elektrogerät ganz ungefährlich ist.«

				Den Anblick musste ich erstmal verdauen. Mein Vater strahlte nie, wenn er mich sah. Und meine Mutter hatte ganz recht, er war wirklich nicht der Typ, der tanzte. Eher einer, dem Ruhe und die Verlässlichkeit seines Lebens sehr wichtig war. Er arbeitete, beschäftigte sich mit seinem Garten und seiner Modelleisenbahn, und alle vierzehn Tage gingen er und meine Mutter zum Kegeln. Und das war’s auch schon. 

				»Tja, ich weiß auch nicht. In der Beschreibung stand, dass der Einsatz völlig harmlos ist«, versuchte ich meine Mutter zu beruhigen.

				»Dann haben die da wohl gelogen. Er hat sich zu einem Riverdance-Workshop angemeldet! Dein Vater meldet sich nie zu irgendetwas an. Und er macht mir das ganze Parkett kaputt. Und noch was – morgen Vormittag will er in die Stadt und sich Steppschuhe kaufen.«

				Verdammt, von so was stand wirklich nichts in der Beschreibung. Konnte ein Elektroschock eine Persönlichkeitsveränderung auslösen? 

				»Aber Mama, sieh das Ganze doch positiv. Ich meine, du wolltest doch immer, dass er sich mal für neue Dinge interessiert. Nicht immer so berechenbar ist. Jetzt bekommst du vielleicht einen ganz neuen Mann«, regte ich an.

				»Ich will aber keinen neuen Mann«, fauchte sie mich an. »Und vor allem will ich keinen Mann, der Riverdance tanzt.« Aus ihrem Mund hörte sich Riverdance wie etwas sehr Anstößiges an.

				»Okay«, ruderte ich zurück. »Dann muss ich vielleicht morgen zu Dr. Becker und ihm von der Sache erzählen. Vielleicht hat er eine Idee, wie Papa wieder der Alte wird.«

				»Nein«, bestimmte meine Mutter, »diese Schande überlebe ich nicht. Dr. Becker ist seit dreißig Jahren unser Hausarzt. Er hält uns für eine ganz normale Familie. Du gehst da nicht hin und erzählst ihm, dass du deinem eigenen Vater Elektroschocks verpasst. Wir müssen eine andere Möglichkeit finden, ihn wieder normal zu machen.«

				Ich überlegte. »Und wenn sein Verhalten gar nichts damit zu tun hat? Wenn er vielleicht einfach nur in der Midlife-Crisis ist und noch mal was Neues erleben will?«, überlegte ich.

				»Alice, ich kenne deinen Vater seit vierunddreißig Jahren. Jemand wie er hat keine Midlife-Crisis. Du bist schuld an seinem Verhalten und niemand sonst.«

				»Ja, aber ich kann das doch nicht mehr rückgängig machen«, jammerte ich. »Ich wünschte wirklich, das wäre nicht passiert, aber ich kann es einfach nicht mehr ändern.«

				Meine Mutter überlegte. Dann kam ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Ich hab es. Es ist doch ganz simpel. Gift braucht Gegengift. Sein Kopf ist durch den Strom durcheinander. Also braucht er einen neuen Schlag auf den Kopf, und er wird wieder der Alte.«

				Böse sah ich sie an. »Das kannst du vergessen. Ich haue ihm ganz bestimmt nichts über den Schädel. Ich fühle mich schon mies genug wegen des Stromschlags.«

				Bevor meine Mutter antworten konnte, kam mein Vater in die Küche. Besser gesagt, er tänzelte. »Alice, soll ich dir mal die neuen Schritte zeigen, die ich gelernt habe?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fing er wieder mit diesem Gehampel an. Dazu rief er immer wieder: »Und drei. Und drei. Und noch mal.« Es war kein schöner Anblick.

				»Toll, Papa«, brachte ich heraus. »Aber sag mal, woher kommt denn dein plötzliches Interesse für Stepptanz? Ich meine, dafür hast du dich doch bisher nie interessiert.«

				Er hörte mit dem Füße-Aneinanderhauen auf und sah mich ratlos an. »Das weiß ich gar nicht. Am Samstag habe ich in der Werbepause der Sportschau ein bisschen durch die Kanäle gezappt, und da hab ich dann dieses Riverdance gesehen. Und in dem Moment wusste ich einfach, dass ich das auch lernen muss. Ich will jetzt weiterüben, wenn du mitmachen willst, komm mit ins Wohnzimmer.«

				Nein, da wollte ich nicht mitmachen. Aber ich hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen. Das war nicht mehr mein Vater, was hatte ich bloß getan?

				»Ich weiß jetzt, was du meinst«, sagte ich zu meiner Mutter, als er weg war. »Aber wir müssen uns etwas anderes überlegen. Ich meine, denk doch mal nach, wir können ihm doch nicht einfach eins über den Schädel ziehen. Das würdest du doch nicht wirklich wollen.«

				»Nein«, seufzte sie. »Du hast recht. Aber wir müssen ihm helfen, wieder er selbst zu sein. Und wenn ich ihm ein paar Valium ins Essen brösel?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				»Dann wird er weiter Riverdance üben, nur als Zombie«, erwiderte ich. »Mama, ich lass mir was einfallen. Mach dir keine Sorgen, ich krieg das wieder hin«, beschwichtigte ich sie und sah zu, dass ich aus dem Haus kam. Bevor mein Vater mich doch noch zum Mittanzen zwang.

				Ob Sven wüsste, was da zu tun wäre? Immerhin studierte er Psychologie. Aber wenn ich ihm erzählte, dass ich meinem Vater einen Elektroschocker an den Kopf gehauen hatte, würde er mich sicher nicht mehr bitten, mir Hilfe zu suchen. Er würde mich gleich einweisen lassen. Ich versuchte also lieber, meine Schwester zu erreichen, aber da lief nur die Mailbox. Ich hinterließ ihr eine Nachricht, dass sie mich anrufen sollte, und fuhr dann zu Nick. Vielleicht hatte sie eine Idee. 

				Kurz bevor ich den Schlüssel in Nicks Schloss steckte, bemerkte ich direkt hinter mir eine Bewegung. Kurz erstarrte ich vor Angst, dann schrie ich so laut, wie ich nur konnte. Nicks anderer Nachbar, ein Frührentner, riss seine Tür auf. Bevor ich mich in seine rettende Wohnung stürzen konnte, hörte ich hinter mir eine Frauenstimme. »Alice, was hast du? Was ist denn los? Was ist mit dir?«

				Zitternd drehte ich mich um. Nicht Hollerbeck war hinter mir hergeschlichen, es war Jersey. Da meine Knie nachgaben, sank ich einfach auf den Boden. Herr Schuster, der Frührentner, kam zu mir geeilt. 

				»Was ist passiert? Geht es Ihnen nicht gut? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

				»Nein, nein, es ist alles okay. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie erschreckt habe. Es ist alles gut.«

				Zweifelnd sah er mich an, beschloss dann aber, sich lieber aus allem rauszuhalten, und ging zurück in seine Wohnung. Jersey beugte sich über mich. 

				»So, jetzt komm erstmal mit zu mir. Du bist ja völlig fertig.«

				Sie schob mich in ihre Küche, wo ich immer noch zitternd auf einen Stuhl sank.

				»Jetzt erzähl mir mal, was mit dir los ist. Du hast gestern Abend schon so einen nervösen Eindruck gemacht. Was hast du denn?«

				Ich fing an zu heulen. Und obwohl ich nicht mal Mimi von all diesen bösen Dingen erzählen wollte, platzte jetzt die ganze Geschichte zum zweiten Mal aus mir raus.

				»Ich habe solche Angst, Jersey«, sagte ich zu ihr und wunderte mich, dass dabei nicht meine Zähne klapperten. »Was soll ich denn machen? Ich trau mich einfach nicht, zu ihm rauszufahren. Aber wenn ich nicht bald was gegen Hollerbeck in der Hand habe, krieg ich vor lauter Panik einen Herzinfarkt.«

				Sie drückte kurz meine Schulter. »Ich bin gleich wieder da. Beruhige dich.«

				Tatsächlich war sie schon kurze Zeit später zurück in der Küche. »Du hast recht, du musst etwas unternehmen. Aber tu nichts Überstürztes. Der Name Hollerbeck kommt mir ziemlich bekannt vor. Ich glaube, eine frühere Kollegin aus dem Bimbano hatte mal was mit ihm. Lass mich morgen mal mit ihr reden. Vielleicht kann sie ein Gespräch mit ihm arrangieren, so dass du alles erklären kannst.«

				»Das wäre richtig super«, sagte ich. »Wenn da jemand vermitteln würde, der ihn kennt, würde er mir ja vielleicht doch mal zuhören.«

				»Das wird er bestimmt«, beruhigte mich Jersey. »Und du musst das auch nicht allein machen, ich würde dann mitkommen.«

				»Wirklich? Oh Jersey, das vergesse ich dir nie. Das ist so nett von dir.«

				»Freundinnen, schon vergessen? Ich habe jetzt leider noch ein bisschen was zu tun, kommst du allein klar?«

				Ja, das würde ich jetzt. Endlich ein Hoffnungsstreifen. Beruhigt ging ich in Nicks Wohnung und guckte ein bisschen Fernsehen. Später rief mich dann meine Schwester zurück.

				»Hey, Alice, euer Auftritt hier bei Dick und Doof war echt klasse. Zwei Tage lang wurde in allen Medien darüber berichtet, eine Super-Werbung für uns. Die Quoten werden der Hammer sein, es werden einfach alle einschalten!«

				»Na ja, freut mich für dich. Aber damit will ich gar nichts mehr zu tun haben. Ich wollte dich wegen etwas anderem sprechen«, sagte ich und erzählte ihr die Geschichte mit meinem Vater. Die sie anscheinend schreiend komisch fand. Es dauerte, bis sie mit Lachen fertig war. »Mann, das würde ich zu gerne sehen. Hast du ihn mit dem Handy gefilmt und es bei YouTube reingestellt?«

				»Bist du bescheuert? Ich finde die Sache überhaupt nicht komisch. Was, wenn ich ihm einen ernsthaften Schaden zugefügt habe? Wenn er jetzt immer wunderlicher wird?«

				»Ach komm, Alice, wunderlich ist er doch schon lange. Aber ich glaube, Mama hat gar nicht mal so unrecht. Allerdings würde ich ihm nicht auf den Kopf hauen, sondern ihm noch mal mit deinem Elektroschocker eins überbraten. Das hebt das Ganze bestimmt wieder auf.«

				Ich dankte ihr für ihren Ratschlag und legte auf. Das würde ich ganz bestimmt nicht tun. Vielleicht mussten wir nur etwas abwarten, und die Sache käme von allein wieder in Ordnung. Er würde sicher bald selbst einsehen, dass er und Riverdance nicht die beste Verbindung waren. Hoffentlich.

				Am nächsten Morgen wartete Bernie schon auf mich. »Alice, ich habe nachgedacht. Du bist in letzter Zeit so nervös, das tut niemandem gut. Du brauchst eine Veränderung. Ich würde dich gern zu einer Fortbildung anmelden.«

				»Eine Fortbildung? Wo denn und für was?«

				»Ich habe gestern Abend mit dem Vorsitzenden des Maklerverbandes gesprochen. Er hat mich gefragt, ob ich jemanden habe, der den Platz eines seiner Mitarbeiter einnehmen könnte. Der war zu dieser Fortbildung angemeldet, ist aber krank geworden. Da bin ich auf dich gekommen. Eine Woche Seminar im Schwarzwald, alles rund um die Hausverwaltung. Das wäre doch perfekt für dich.«

				Allerdings. Einfach mal eine Woche weg von allem, eine Woche lang keine Angst haben – das wäre nicht nur perfekt, das wäre traumhaft.

				»Oh Bernie, das klingt super. Und was ich da alles lernen kann, bitte, lass mich fahren.«

				»Also, dein Einsatz ist wirklich, wirklich beeindruckend. Ich sag dem Vorsitzenden gleich Bescheid, und am Sonntag geht’s schon los. Sehr gut«, freute sich Bernie.

				Ich ging zurück in mein Büro und erzählte Mimi von der Fortbildung. Die sah das Ganze wie ich. »Absolut klasse. Du bist aus der Schusslinie und kannst mal ein bisschen abschalten. Genieß die Zeit.«

				Das hatte ich vor. Am Freitagabend verabschiedete ich mich von den beiden und fuhr erstmal zum Packen in meine Wohnung. Als ich mich am Mittwoch mit dem Schlosser getroffen hatte, hatte er mir ein spezielles Sicherheitsschloss empfohlen. Das war zwar ziemlich teuer, aber eben auch sicher. Ich hatte die letzten beiden Nächte dennoch wieder in Nicks Wohnung geschlafen. Nun war ich zum ersten Mal wieder allein bei mir zu Hause. Es war alles ruhig, und so fing ich an, den ersten Koffer zu füllen. Gar nicht so einfach, sich zu entscheiden. Tagsüber musste ich businessmäßig aussehen, aber was war mit den Abenden? Das Hotel, in dem wir untergebracht waren, hatte immerhin vier Sterne, da brauchte ich entsprechende Klamotten. Und die passenden Schuhe dazu. Der Koffer war schnell voll, also holte ich noch eine riesige Reisetasche und stopfte auch die voll. So, damit wäre ich zumindest auf der sicheren Seite. Ich schleppte erst den Koffer in das Auto und ging dann noch mal hoch, um auch die Reisetasche zu holen. Somit war der Corsa voll. Mit dem ganzen Kram im Auto fuhr ich zu Nicks Wohnung, um endlich mal zu relaxen. Kaum lag ich auf dem Sofa, klingelte es an der Tür. Misstrauisch sah ich durch den Spion, doch zum Glück stand nur Jersey auf der Matte.

				»Hey, komm rein. Ich habe eben Koffer geschleppt, bin völlig fertig.«

				»Koffer? Willst du verreisen?«, fragte Jersey.

				»So was in der Art«, antwortete ich und erzählte ihr von der Fortbildung. »Und du? Hast du schon mit deiner ehemaligen Kollegin gesprochen?«

				»Ja, und ich habe gute Nachrichten für dich.«

				Hoffnungsvoll sah ich sie an. »Er ist bereit, dich morgen Nachmittag bei sich zu Hause zu treffen und dann die Sache aus der Welt zu schaffen.«

				Glücklich strahlte ich Jersey an. »Oh mein Gott, du bist die Beste. Ich bin so erleichtert, dass dieser Albtraum endlich aufhört, das kannst du dir nicht vorstellen. Und du kommst wirklich mit?«

				»Klar, kein Problem. Ich habe mir die Strecke schon mal angeguckt, wenn wir hier um kurz vor drei losfahren, sind wir rechtzeitig da. Dann klärt ihr beide das, wir fahren wieder zurück, und am Sonntag fährst du dann zu deiner Schulung.«

				Das hörte sich ja alles so gut an. Ich hatte Hollerbeck wohl doch falsch eingeschätzt, vielleicht hatte er nur eine aufbrausende Art. Das erste Mal seit Langem schlief ich richtig gut und war am nächsten Tag sogar relativ ruhig. Ich hatte mir outfitmäßig die Kindergärtnerin zum Vorbild genommen, ich wollte auf alle Fälle harmlos und nett rüberkommen. Also trug ich eine nicht zu enge Jeans und dazu eine weiße Bluse. Einen Haarreif hatte ich nicht, aber mit einem lockeren Pferdeschwanz sah ich wirklich lieb und friedfertig aus. 

				Wir stiegen in den vollgepackten Corsa und fuhren los. Jersey war während der ganzen Fahrt ziemlich still und sagte nur, dass sie Kopfschmerzen hätte. Mann, jetzt kriegte ich bald ein schlechtes Gewissen. Nicht nur, dass sie mit mir an einem Samstag raus in die Pampa fuhr, nun tat sie das auch noch mit Schmerzen. Ich hoffte, mein Gespräch mit Hollerbeck würde nicht zu lange dauern.

				Das Geisterhaus war überhaupt nicht wiederzuerkennen. Gleich am Ende der Einfahrt war ein großes Tor aufgebaut worden, dessen Flügel aber offen standen. Das Haus selbst hatte ein neues Dach, neue Fenster und sogar eine neue Haustür. Es sah richtig gut aus. Wäre eine tolle Sache für diese Vorher-Nachher-Fotos gewesen.

				Jersey stieg mit mir aus, und wir klingelten an der Tür. Geöffnet wurde sie nicht von Hollerbeck, sondern von einem Schrank von Typ, der mir sofort bekannt vorkam. Oh Mist, das war dieser Ebi, der Mimi und mich im Stall überrascht hatte. Hoffentlich erkannte er mich nicht wieder. Er beachtete mich allerdings gar nicht, sondern nickte nur Jersey zu und sagte »Er ist in seinem Arbeitszimmer, zweite Tür rechts« zu ihr.

				Inzwischen schlug mein Herz schneller. Auch wenn das Haus von innen total renoviert war, es war irgendwie immer noch gruselig. Und es fühlte sich plötzlich so an, als wäre dieser Besuch hier ein riesengroßer Fehler. Doch ich hatte keine Zeit mehr zum Grübeln, denn Jersey machte schon eine Tür auf und schob mich in Hollerbecks Arbeitszimmer. Und da, hinter einem großen Schreibtisch, saß Hollerbeck selbst. Er guckte mich mit diesen fiesen Augen an und hatte ein schmieriges Grinsen im Gesicht. Egal, da musste ich jetzt durch. Ich drückte meine Schultern durch und wollte gerade »Guten Abend« sagen, als er mir zuvorkam.

				»Sieh an, sieh an, welch hoher Besuch. Kennst du Die Kunst des Krieges von Sunzi? Mein Lieblingsbuch.«

				Hä? Wie war der denn drauf? Wollte er sich jetzt mit mir über Literatur unterhalten? Das war nicht mein bestes Gebiet, und von einer Kunst des Krieges hatte ich noch nie etwas gehört. Ob das so was wie diese Landser-Heftchen war?

				»Äh, nein, tut mir leid, das Buch kenne ich nicht«, gab ich zu.

				»Das ist schade für dich, da hättest du eine Menge lernen können. Zum Beispiel, dass man manchmal einfach nur Geduld haben muss, dann kommen die Dinge ganz allein zu einem. So, wie du heute hier zu mir gekommen bist.«

				»Ja, kann sein«, antwortete ich nervös. »Jedenfalls ist es nett, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. In so einem persönlichen Gespräch lassen sich manche Dinge doch viel leichter klären. Ach ja« – mir fiel endlich auch wieder mein Benehmen ein –, »das hier ist übrigens Jersey, die Freundin von Ihrer Freundin.«

				»Genau, Jersey«, sagte Hollerbeck. »Vielen Dank, dass du sie mir gebracht hast. Du kannst jetzt wieder gehen. Ebi fährt dich zurück.«

				»Äh, nein«, sagte ich entschlossen, »das ist nett von Ihnen, aber wir sind zusammen gekommen, und wir werden auch zusammen wieder gehen. Lassen Sie mich Ihnen nur kurz diese Sache erklären, dann sind wir auch schon wieder weg.«

				»Oh Gott, sie kapiert es einfach nicht, oder?« Theatralisch blickte Hollerbeck an die Decke. »Schätzchen, du gehst nirgendwo hin. Du bleibst hier bei uns, und mein kleiner Lockvogel hat seinen Job erledigt und wird hier nicht mehr gebraucht, verstehst du?«

				Fassungslos drehte ich mich zu Jersey um. »Was meint er damit? Du hast doch gesagt, er will mit mir reden. Du wolltest mir doch helfen!« Langsam dämmerte es mir. »Du wolltest mir gar nicht helfen. Und es gibt auch keine Freundin, stimmt’s? Das ist eine Falle.«

				Ich rannte zur Tür und riss sie auf. Weg, nur weg von hier. Aber vor der Tür stand Ebi, und der war noch stärker, als er aussah. Ich wollte mich an ihm vorbeidrücken, aber er bewegte sich keinen Zentimeter. Und ehe ich auch nur reagieren konnte, hatte er mich in so einen festen Griff genommen, dass ich mich überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Wild starrte ich ins Arbeitszimmer auf Jersey, doch die wich meinem wütenden Blick aus.

				»Ihr Auto steht im Hof, ihr Freund ist noch drei Wochen weg, und sie selbst soll die nächste Woche im Schwarzwald auf einem Lehrgang sein. Niemand wird sie vermissen«, murmelte Jersey.

				»Gut«, sagte Hollerbeck. »Ebi, bring sie nach oben, und dann fahr Jersey nach Hause.« Während Ebi mich eine Treppe hoch schleifte, hörte ich noch Hollerbecks Stimme in meinem Rücken. »Wir reden später, Schätzchen«, und dazu lachte er dreckig. Ich hätte hysterisch schreien und um mich schlagen sollen, aber irgendwas war in meinem Kopf passiert, denn ich war überhaupt nicht panisch oder starr vor Angst. Fast teilnahmslos ließ ich mich die Treppen raufziehen und guckte nur starr ins Leere, während Ebi eine Tür aufmachte. Dahinter war allerdings kein Raum, sondern etwas zurückgesetzt eine zweite Tür, die mehr als massiv aussah und an der ein Riesen-Riegel angebracht war. Darüber befand sich, wie in einem Gefängnis, eine kleine Schiebeluke, durch die man hindurchsehen konnte. Ebi schloss die Tür auf, stieß mich hinein und verriegelte sie wieder.

				Langsam löste sich meine Starre, und ich wollte gerade schreien, als mein Blick in das Zimmer fiel. Es war sehr groß, bestimmt mindestens dreißig Quadratmeter, und darin waren, wie in einer Kaserne, acht Etagenbetten. Und aus den unteren Betten guckten mir sechs Frauen entgegen. Hätte ich sie nicht hier, eingeschlossen im Geisterhaus, getroffen, hätte ich schwören können, ich wär in einer Model-Agentur. Sie waren alle höchstens fünfundzwanzig, und eine sah toller als die andere aus. Nun redeten sie auf mich ein, aber in einer Sprache, die ich nicht verstand. Langsam sackte ich zu Boden und fing an zu weinen. Warum nur hatte ich auf Jersey gehört? Warum war ich immer so vertrauensselig und dachte nie mal nach? 

				Eine der Frauen kam auf mich zu, guckte mich misstrauisch an und fragte mich etwas in ihrer Sprache. Bestimmt wollte sie wissen, wer ich war.

				»Ich bin Alice«, heulte ich. »Mich hat eine Freundin hergebracht, aber die war gar nicht meine Freundin, die hat nur so getan. Und dieser durchgeknallte Hollerbeck hat mich dann hier hoch bringen lassen, aber ich habe keine Ahnung, warum.«

				Nun sprach die Frau in gebrochenem Deutsch zu mir.

				»Ist ein schlechter Mann, sehr schlecht. Ich bin Elena. Wir alle hier kommen aus Russland. Hollerbeck ist Gunther, ja? Will uns verkaufen an Bordell.«

				Oh Gott. So was gab es wirklich? Natürlich hatte ich schon davon gehört, dass armen russischen Mädchen Jobs als Au-Pair oder Zimmermädchen im reichen Deutschland versprochen wurden und sie dann als Zwangsprostituierte endeten. Aber so richtig vorstellen konnte ich mir das nie.

				»Oh nein, ihr Ärmsten. Hat euch jemand in Russland tolle Jobs und ein besseres Leben versprochen, und jetzt sollt ihr Prostituierte werden?«

				Elena wiegte den Kopf. »Halb ja, halb nein. Haben auch in Russland gearbeitet für Männer. Aber russische Männer haben nicht viel Geld, außer den wenigen reichen. Sollten hier mit Job für Männer richtig viel verdienen, also kommen wir her. Aber nun, Gunther will uns verkaufen, wir sollen arbeiten in Puff und Geld dafür kriegen Männer, die uns gekauft.«

				Das war ja furchtbar. Und ich hatte die ganze Zeit recht damit, dass Hollerbeck Dreck am Stecken hat. Der Mistkerl hatte das Geisterhaus wirklich für unsaubere Machenschaften gekauft. Die armen Frauen!

				Doch plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich ja genauso eine arme Frau war, und fing wieder an zu heulen. »Und darum bin ich auch hier? Ich soll auch verkauft werden? Aber ich bin Immobilienmaklerin, keine Professionelle. Ich hatte noch nie Sex für Geld.«

				Elena guckte mich mitleidig an. »Weiß nicht, warum du hier bist. Aber glaube ich nicht, dass er dich verkauft. Wenn er wollte Amateure, er hätte nicht uns hergeholt.«

				Während unseres Gespräches waren die anderen Frauen näher gekommen und hörten zu. Elena sagte ein paar Worte auf Russisch zu ihnen, und sie guckten mich traurig an. Ich wusste, wenn ich mich auch nur eine Sekunde länger mit der Situation, in die ich hier geraten war, beschäftigen würde, würde ich durchdrehen. Darum versuchte ich, mich ganz schnell wieder auf Elena zu konzentrieren.

				»Also, ihr seid freiwillig hergekommen, wolltet auf eigene Rechnung anschaffen, aber stattdessen hält Hollerbeck euch hier fest und will euch verkaufen, ist das so?«

				Elena nickte.

				»Aber wie stellt er sich das denn vor? Dass ihr das so ganz ohne Gegenwehr über euch ergehen lasst? Und glaubt er wirklich, nicht wenigstens eine von euch würde es schaffen, von da, wo immer ihr landet, zur Polizei zu gehen?«

				Elena lächelte. »Gunther ist Amateur. Er denkt nur an Geld, nicht an morgen. Er ist dummer Mann.«

				»Na ja«, wandte ich ein, »dumm vielleicht, aber immerhin hält er euch hier fest. Aber trotzdem wirkt ihr so ruhig, habt ihr denn gar keine Angst?«

				»Angst ist immer, aber wir haben trotzdem Glück hier.«

				Glück hier? Tat der Mistkerl den Frauen Drogen ins Essen? Wie konnten sie von Glück sprechen, wenn sie hier eingesperrt waren und in Bordelle verkauft werden sollten?

				»Wie meinst du das, was hat das hier denn mit Glück zu tun?«, fragte ich sie.

				»Ist einfach. Normal, die Schweine, die so was machen, sind in Organisation. Holen junge Mädchen, zwingen sie zu Sex, verkaufen sie. Kunden dafür stehen Schlange, auch hier in Deutschland. Dann hast du nicht eine Chance. Aber Gunther ist nicht ein Profi und hat keine Organisation. Wir sind schon fünf Tage hier. Das ist nicht normal, habe ich gehört. Normal ist schnell, schnell. Mädchen kommen, bleiben ein, zwei Tage, dann schnell verteilen auf Bordell und sehen nicht wieder das Tageslicht. Aber Gunther kennt nicht solche Leute. Also verkauft er uns auch an Amateure wie er, die nichts von Geschäft verstehen. Also, wir gehen mit, aber zwei Tage, dann können wir weglaufen. Und dann sind wir hier, in reiches Deutschland, und verdienen allein viel Geld.«

				Hm. Das hatte eine gewisse Logik. 

				»Aber du«, fragte Elena, »warum du kommst hierher?«

				Ich erzählte ihr die Geschichte. »Guckst du«, beruhigte sie mich. »Jetzt siehst du, Mann ist sehr dumm. Profis machen nicht so Sachen, ist viel zu gefährlich für Geschäft. Warum harmlose Frau bedrohen? Kann gehen zu Polizei. Profis arbeiten anders, wollen bloß nicht auffallen. Hab keine Angst. Wir passen auf dich auf.«

				Wieder redete sie mit den anderen Frauen. Komischerweise hatten mich ihre Worte wirklich beruhigt. Das stimmte schon, ein richtiger Gangster würde wohl nicht so handeln wie Hollerbeck. Er hatte sicher vor, in diesen lukrativen Markt einzusteigen, aber ob organisierte Verbrecher gerade auf einen wie ihn gewartet hatten? Die arbeiteten bestimmt mit ganz anderen Kalibern zusammen. Woher also wollte er Käufer für die Mädels finden?

				Aber das hieß ja nicht, dass er nicht trotzdem gefährlich war. Und es beantwortete nicht meine Frage, warum er auch mich hier festhielt. 

				Ich sah mich genauer in dem Zimmer um und stellte fest, dass es eher wie eine kleine Wohnung als nur ein Zimmer aussah. Die Fenster waren mit so Rollläden verschlossen, die sehr massiv wirkten. Und am Ende des Raumes gab es noch zwei Türen.

				»Was ist da?«, fragte ich Elena.

				»Kannst du gucken, ist Küche und Bad«, antwortete sie. Tatsächlich, die eine Tür führte in eine kleinere Küche, die mit Herd, Spüle und Kühlschrank ausgestattet war. Hinter der anderen verbarg sich ein kleines Bad mit Dusche.

				»Bringt der euch Lebensmittel her? Damit ihr euch was kochen könnt?«, fragte ich Elena.

				»Leider nicht direkt hierher. Würd er was erleben mit uns. Nein, ist Schrank mit zwei Türen.«

				Ich sah sie fragend an. 

				»Komm, ich zeigen dir.«

				Wir gingen in die kleine Küche, und sie öffnete einen der oberen Schränke. »Siehst du hier? Da schiebt er Kartons mit Essen rein.«

				Amateur hin oder her, durchdacht war die Sache. Der Schrank hatte keine normale Rückwand aus Holz, sondern aus Stahl. Das war sicher eine Art Tür, die er vom Flur aus aufschließen konnte und dann Lebensmittel durchreichte. Die Mädchen konnten ihn nicht angreifen, aber andersrum brauchte er sie so nicht zu fesseln. Er hatte also wenig Arbeit, musste weder für sie kochen noch sie zur Toilette bringen. Dumm war er also nicht.

				»Gibt fertige Suppen, Essen aus Dosen, Wasser, Toilettpapier, all so was. Geht es uns nicht so schlecht.«

				Nun ja, das war sicher Ansichtssache. Andererseits war das Leben einer Prostituierten in Russland sicher auch nicht das einfachste. Plötzlich hörten wir, wie die äußere Tür geöffnet wurde. 

				»Psst«, machte Elena, »nicht verraten, sie dürfen nicht wissen, dass ich sprechen kann Deutsch.«

				Erklärungen konnte sie nicht mehr geben, denn nun wurde die Klappe in der Tür zurückgeschoben, und Hollerbecks Stimme ertönte.

				»Alle Mädchen auf die Betten, aber schnell. Alice, du kommst zur Tür.« Bevor ich auch nur eine Idee hatte, was ich jetzt tun sollte, ging die Tür schon auf, und Hollerbeck, gefolgt von Ebi, stand im Raum. Beide waren mit langen Gewehren bewaffnet, die sie auf die Frauen richteten. Blitzschnell zog Ebi mich aus dem Raum, Hollerbeck folgte uns, und die Tür wurde wieder von außen verriegelt.

				»So, Zeit für einen kleinen Plausch, meine Schöne«, sagte Hollerbeck zu mir und schob mich vor sich her die Treppen runter und in sein Arbeitszimmer. Sein toller Freund Ebi war die ganze Zeit hinter mir, sicher noch mit dem Gewehr in der Hand. Hollerbeck stieß mich in einen Stuhl vor dem großen Schreibtisch und setzte sich selbst dahinter. Ebi blieb an der Tür stehen. 

				»Wir beide reden jetzt mal Klartext«, setzte er an, aber ich unterbrach ihn sofort. »Sie waren in meiner Wohnung, stimmt’s? Wie sind Sie da reingekommen?«

				»Ich war in deiner Wohnung? Würde ich so etwas tun?«, fragte er scheinheilig. Bevor er weitersprechen konnte, klingelte das Telefon.

				»Ebi, geh ran«, bestimmte er.

				»Ja?«, schnarrte Ebi unfreundlich in den Hörer, doch gleich darauf wurde er freundlich. »Nein, alles wie besprochen. Die Mädchen sind hier. Ja, natürlich können sie besichtigt werden. Heute Abend schon? Gut, kein Problem.«

				Er legte auf. Auweia. Hatte er doch jemanden gefunden, der die Frauen haben wollte. Ich bekam vor Angst fast keine Luft mehr, versuchte aber, es nicht zu zeigen. Das würde mich wohl in eine noch schwächere Position bringen, als ich eh schon war.

				»Gunther, das waren … du weißt schon. Sie kommen schon heute Abend. Aber das kriegen wir hin, wird eh Zeit, dass die Nutten aus dem Haus kommen.«

				Plötzlich erinnerte Hollerbeck sich wieder an mich. »Leider habe ich keine Zeit mehr für dich, meine Schöne. Aber eine Aufgabe. Verklicker den Mädchen, dass wir heute Abend Besuch bekommen. Duschen, Haare waschen, das ganze Programm. Und sie werden sehr kooperativ sein. Wenn nicht, werden sie es sehr bereuen, glaub mir.« Wieder zeigte er dieses fiese Grinsen. Mir lief es eiskalt über den Rücken. Typen wie ihn hatte ich höchstens mal in Hollywood-Filmen gesehen, aber nie geglaubt, dass es solche Menschen wirklich gab. 

				Er wandte sich wieder an Ebi. Was war das überhaupt für ein blöder Name? Vielleicht eine Abkürzung für Eberhardt? 

				»Pass auf, du guckst dir die beiden heute Abend erstmal allein mit Andi an. Ich habe noch einen Termin in der Stadt. Ruf mich an und erzähl mir, wie es läuft. Wenn alles klar ist, komme ich dazu. So, und jetzt bringen wir unsere Schöne hier wieder hoch.«

				Alles wiederholte sich, nur dass es nun die Treppe hoch ging. Wieder wurden die Mädchen angewiesen, sich auf die Betten zu setzen, ich wurde reingestoßen und die Tür von außen verriegelt.

				»Was war? Was wollte er?«, fragte Elena sofort.

				»Ich glaube, er hat einen Käufer für euch gefunden. Der kommt heute Abend her und will euch, äh, ja, wohl begutachten. Ihr sollt euch aufstylen und absolut kooperativ sein, sonst tut er euch sonst was an«, antwortete ich.

				»Amateur«, wiederholte Elena hämisch. »Lässt Fremde in sein Haus. Dumm. Aber besser, wir sind ruhig. Langsam wird er nervös. Wollen nicht, dass er sich an einer von uns abreagiert.« 

				Die Mädels sprangen eine nach der anderen unter die Dusche und machten sich hübsch. Ich konnte ihre Abgebrühtheit nur bewundern. Wie blieb man in einer solchen Situation so ruhig? Aber anscheinend waren sie sich alle ziemlich sicher, dass ihnen nichts passieren würde und sie schon bald auf eigene Rechnung arbeiten könnten. Ich war leider nicht so ruhig, sondern wurde immer panischer. Was, wenn der Kunde die sechs Frauen sofort mitnehmen würde? Was sollte mit mir passieren? Vielleicht wollte Hollerbeck mich ja auch gleich mit verkaufen. Das würde ich nicht überleben, ich war lange nicht so hart wie die russischen Mädels. Ich machte mich selbst immer verrückter und stellte mir die schrecklichsten Sachen vor. Während die Frauen schon eng aneinandergedrückt auf dem Ecksofa saßen, eine cooler als die andere, rannte ich zum gefühlt zwanzigsten Mal aufs Klo. Was würde ich machen, wenn da gleich so eine Schmierbacke reinkäme und mich anfasste? Während ich darüber noch nachdachte, hörte ich die Tür des Zimmers aufgehen und die hohe Stimme von Ebi.

				»So, die Herren, hier hätten wir die sechs Schönen der Nacht. Und? Haben wir zu viel versprochen?«

				Eine Stimme antwortete: »Na ja, gut aussehen tun sie.« Was die Stimme noch sagte, hörte ich nicht mehr, weil ich kurz vor einem Herzinfarkt stand. Denn diese Stimme kannte ich nur zu gut. Vorsichtig spähte ich durch den Türspalt und sah Nick im Zimmer stehen, gemeinsam mit Steven. Wenn ich nicht gerade auf der Toilette gewesen wäre, hätte ich mir wahrscheinlich vor Freude in die Hose gemacht. Das also war Nicks Undercover-Einsatz. Wir alle waren gerettet. Nur mit Mühe konnte ich ein lautes »Yes« unterdrücken. Vor lauter Aufregung biss ich mir in die Hand, damit ich mich – und ihn – nicht verriet. Nicks Stimme erreichte wieder mein Ohr.

				»Okay, reden wir mal Klartext. Die Weiber sind angelernt, und Sie können morgen frei Haus liefern, okay?«

				»Okay«, kam es selbstbewusst von Ebi zurück.

				»Gut, dann lassen Sie uns mal nach unten gehen und über das Geschäftliche sprechen«, sagte Nick, und die Tür fiel hinter den dreien zu. Schnell wie der Blitz sprang ich aus dem Bad und fiel Elena um den Hals.

				»Ihr seid gerettet, niemandem wird irgendwas passieren! Die beiden da eben sind verdeckte Ermittler der Polizei, wir werden alle befreit.«

				»Polizei?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Polizei ist nicht gut. Polizei schickt uns zurück nach Hause. Wir wollen hierbleiben.«

				Ich sah sie fassungslos an. »Elena, geht’s noch? Kriegt ihr eigentlich nicht mit, in was für einem Mist ihr hier steckt? Und was alles mit euch hätte passieren können? Ihr seid gleich in Sicherheit, und du beschwerst dich?«

				»Du verstehst nicht«, gab sie gleichmütig zurück. »Zu Hause wir hungern. Gibt nie genug Geld für Essen und Wohnung. Oder für Gas. Wohnung ist kalt. Leben zu schwer. Wir wollen auch mal leichtes Leben, nicht immer nur Kampf.«

				Beschämt sah ich sie an. Ich konnte sie irgendwie verstehen. Die sechs hatten in ihrem Leben bestimmt schon so viel Elend erlebt, dass sie dahin bestimmt nicht zurückwollten.

				»Du hast recht. Aber vielleicht gibt es für euch eine Möglichkeit, hierzubleiben. Ich meine, immerhin seid ihr Kronzeugen oder so was? Ohne eure Aussage kriegt die Polizei Hollerbeck nicht dran. Und dafür müssten sie sich doch erkenntlich zeigen.«

				»Bist ein gutes Mädchen. Aber lebst im Wunderland. Das ist Polizei, nicht die Samariter. Außerdem, wir haben schon was geregelt.«

				»Aber der, der eben hier war, das ist Nick, mein Freund. Und ich werde ihn bitten, dass ihr hierbleiben könnt. Da gibt es bestimmt eine Möglichkeit.«

				Weiter kam ich nicht, denn von unten kam so ein lautes Gepolter, dass wir es sogar durch die zwei Türen hören konnten. Erst jetzt kam mir eine Frage in den Sinn, die wohl wirklich gestellt werden musste. Wie um alles in der Welt sollte ich Nick erklären, was ich hier tat?

				Ich flitzte zurück ins Badezimmer. Nicht eine Sekunde zu spät, denn fast gleichzeitig gingen die beiden Türen zum Zimmer auf, und ich hörte, wie mehrere Männer den Raum betraten. Darunter Steven, der auf Russisch mit ruhiger Stimme zu den Mädchen sprach. Wusste gar nicht, dass der das konnte. Außer dem Wort Politsiya verstand ich gar nichts. Die Mädchen verließen das Zimmer, und ich hörte wieder Nicks Stimme. 

				»Bringt die Zuhälter und die Mädchen ins Präsidium. Steven und ich fahren schon vor. Ronald, deine Männer durchsuchen das Haus. Wollen hoffen, dass uns hier nicht noch mehr Überraschungen erwarten.«

				Ich hörte, wie alle das Zimmer verließen. So ein Mist, was sollte ich jetzt nur machen? Ich beschloss, erstmal abzuwarten. Vielleicht hatten die Männer von diesem Ronald ja gar nicht gesehen, dass es hier noch zwei weitere Türen gab? Ich hörte eine Menge Stimmen und dann Autos, die wegfuhren. Ha, das klappte doch super. Alle waren weg, ich würde in mein Auto springen, zu Nick fahren, und keiner hätte was gemerkt.

				Vorsichtig schlich ich mich erst aus dem Bad und dann aus dem Zimmer. Aber es waren wohl doch nicht alle weg, denn nun hörte ich von unten wieder Stimmen. So leise es ging, stieg ich die Treppe runter und hatte die Haustür schon fest im Blick. Doch bevor ich sie erreichte, kamen zwei Polizisten in voller Kampfmonitur aus Hollerbecks Arbeitszimmer und sahen mich. Vor Schreck schrie ich laut auf.

				Beide hoben beruhigend die Hände. »Ganz ruhig. Wir sind Politsiya. Wir tun dir nichts. Du bist in Sicherheit.«

				Tja, von wegen. »Äh, ich spreche Deutsch. Ich bin die, also, die, ja, ich bin die Köchin hier.«

				Misstrauisch sahen die beiden mich an. »Dann müssen wir Sie bitten, mit unserem Einsatzleiter ins Präsidium zu fahren. Wir haben einige Fragen an Sie.«

				Ich lachte künstlich. »Ach, haha, das ist doch nicht nötig. Wir wollen dem guten Mann doch nicht mehr Arbeit machen, als er sowieso schon hat. Nein, nein, ich fahre einfach mit meinem eigenen Auto, das macht mir gar nichts aus.«

				»Und wo steht Ihr Auto?«, wollte der eine wissen.

				Tja, wo stand mein Auto? Hatte Hollerbeck das nachmittags einfach auf dem Hof stehen lassen oder vielleicht weggebracht? 

				»Ich zeige es Ihnen«, sagte ich und ging mit den beiden im Schlepptau auf den Hof. Ein BMW, ein Volvo und ein großer Mannschaftswagen der Polizei standen dort, aber kein Corsa.

				»Hach, ich Schussel, ich bin immer so vergesslich. Ey Mann, wo is’ mein Auto?«, versuchte ich einen Witz. Die beiden lachten nicht. Sie kannten den Film wohl nicht.

				Angestrengt sah ich mich um. Wo könnte Hollerbeck den in der kurzen Zeit bloß hingebracht haben? Mein Blick fiel auf den Schuppen. 

				»Ach, jetzt weiß ich es wieder. Ich habe heute Morgen hinter dem Schuppen geparkt. Ich wollte nicht, dass es in der prallen Sonne steht.« Die beiden sahen in den wolkenverhangenen Himmel und folgten mir.

				Tatsächlich, da stand mein kleiner Corsa. »Sehen Sie?«, sagte ich triumphierend. »Das ist mein Auto. Da setze ich mich jetzt rein und fahre direkt ins Präsidium. Da wird sich Ihr Chef aber freuen, oder?«

				Ich bekam keine Antwort, sondern die beiden gingen zum Corsa und schauten hinein. 

				»Hm, da hatte wohl jemand eine kleine Reise vor, oder?«, fragte der erste. Mist, der Koffer und die Reisetasche für meine Fortbildung.

				»Nein, nein, nur eine kleine Weiterbildung. Kochen mit Senf, wissen Sie?«

				Bevor ich noch weiteren Blödsinn von mir geben konnte, hatte mich der zweite gepackt, zerrte meine Hände auf den Rücken und legte mir Handschellen an.

				»Genug jetzt von dem Quatsch. Sie stecken doch mit in dieser Sache drin. Ich werde Ihnen jetzt Ihre Rechte vorlesen, und dann geht’s ab mit Ihnen zur Vernehmung.«

				Fassungslos starrte ich die beiden an. Zum wohl ersten Mal in meinem Leben war ich sprachlos. Leider fand ich meine Sprache erst wieder, als ich schon auf dem Rücksitz des BMW saß und zwei andere Polizisten vorne einstiegen und mit mir losfuhren.

				»Hören Sie, das ist ein ganz großes Missverständnis. Bitte, glauben Sie mir, ich bin ganz bestimmt nicht kriminell. Aber ich kann auf gar keinen Fall mit ins Präsidium kommen, schon gar nicht mit Handschellen.«

				Der Beamte auf dem Beifahrersitz drehte sich halb zu mir um. »Einfach die Klappe halten, ja?«, bekam ich zu hören, und dann drehte er das Radio laut.

				Die Fahrt dauerte über eine Stunde, und ich zerbrach mir die ganze Zeit den Kopf, wie ich mich da rausreden konnte. Auf gar keinen Fall durfte ich Nick begegnen, schon gar nicht gefesselt wie ein Schwerverbrecher. 

				Ich trat mit meinem Fuß in die Rückenlehne des Beifahrers. Wütend machte dieser unhöfliche Mensch das Radio leiser. »Was jetzt noch?«

				»Nur eine Kleinigkeit. Wenn Sie mich schon mitnehmen, dann bestehe ich darauf, von einer Frau verhört zu werden. Das ist bestimmt mein Recht. Ich will nur mit einer Frau reden.«

				»So weit kommt es noch, dass wir uns von Pack wie dir vorschreiben lassen, wer Vernehmungen führt.« Mehr hatte er mir nicht zu sagen. Was für eine Frechheit, mich als Pack zu bezeichnen. Was war denn mit der Unschuldsvermutung? Lernten die das heute nicht mehr auf ihrer Polizeischule?

				Mittlerweile waren wir in der Tiefgarage des Präsidiums angekommen. Ich wurde aus dem Wagen gezogen, in einen Fahrstuhl geschubst und landete in einem kleinen Zimmer, in dem nur ein Schreibtisch, zwei Stühle und ein Aktenschrank standen. »Du wartest hier, es kommt gleich jemand«, bekam ich zu hören, und endlich wurden mir diese schrecklichen Handschellen abgenommen. Dann gingen die beiden raus und schlossen hinter sich ab. So ein Verhörzimmer kannte ich ja mittlerweile schon. Ich suchte nach diesem Spiegel, den man immer in Krimis sieht und der eigentlich eine Glasscheibe war, durch die man beobachtet werden konnte. Gab aber keinen. Unruhig rutschte ich auf dem Stuhl hin und her und bettelte immer wieder »Bitte eine Frau, bitte eine Frau« vor mich hin. 

				Nach einer gefühlten Ewigkeit ging die Tür endlich wieder auf. Im Türrahmen stand der unhöfliche Beifahrer und informierte jemanden, den ich nicht sehen konnte, über mich. »Personalien noch nicht festgestellt, behauptet, die Köchin zu sein. Hatte im Auto einen Koffer und eine Reisetasche.«

				Ich verrenkte mir den Kopf, um zu sehen, an wen die Infos gerichtet waren. Es war ein Mann, der jetzt den Raum betrat. Und zwar einer, den ich leider kannte.

				»Ich glaube es nicht. Ich glaube es einfach nicht«, schrie er mich an. »Was haben Sie denn nun wieder angerichtet? Was habe ich getan, um so bestraft zu werden?«

				»Äh, hallo, Herr Hauptkommissar Schlüter. So schnell sieht man sich wieder, was?«

				Er starrte mich nur an und schüttelte den Kopf.

				»Äh, ja, Sie wollen bestimmt wissen, was ich hier tue. Ich kann das alles erklären, aber wir machen einen Deal, ja? Ich erzähle Ihnen alles, was ich über Hollerbeck weiß, und Sie verraten dafür Nick nicht, dass ich hier bin, okay?«

				Schlüter wurde grau im Gesicht. Er murmelte irgendwas vor sich hin, das sich anhörte wie »Ich kann nicht mehr, ich kann einfach nicht mehr« und verließ den Raum.

				Meine Güte, heute war definitiv nicht mein Glückstag. Ausgerechnet Schlüter.

				Wenig später kam er wieder rein. Seine Gesichtsfarbe sah immer noch nicht wieder richtig gesund aus. Er setzte sich mir gegenüber an den Schreibtisch.

				»Frau Wörthing. Ich möchte von Ihnen jetzt nur hören, was Sie in dem Haus von Herrn Hollerbeck zu suchen hatten. Keine Geschichten. Keine Ausschmückungen. Nur die reinen Fakten.« Er stellte so eine Art Kassettenrecorder an und sah mich resigniert an.

				Also legte ich los und erzählte ihm alles. Die ganze Wahrheit. Nach fast einer halben Stunde kam ich zum Ende. »So war das, Herr Kommissar. Und diesmal habe ich doch wirklich keine Schuld, oder? Ich meine, ich war ja sogar bei Ihnen, um zu hören, ob die Polizei irgendwas tun könnte.«

				Schlüter blickte mich mit trüben Augen an.

				»Sie waren bei mir und haben erzählt, dass Sie ein Buch schreiben wollen. Nicht, dass ich Ihnen das geglaubt hätte. Aber von Ihren Problemen haben Sie kein Wort gesagt. Da hätte man doch drüber reden können. Wir kennen uns ja leider lange genug.« Er rieb sich mit den Händen über die Augen. »Aber gut, das bringt uns jetzt nicht weiter. Sie sagten, Ihre Kollegin hat den Hausverkauf mit Herrn Hollerbeck abgewickelt?«

				»Ja, das war Mimi. Die ist spitze in ihrem Job. Und außerdem meine beste Freundin.«

				»Aha. Trotzdem brauchen wir sie hier für eine Aussage. Sie soll bitte gleich am Montagmorgen um zehn zu mir kommen. Und die vollständige Akte zu diesem Hausverkauf mitbringen. Dann jetzt noch mal zu dieser Jersey. Kennen Sie ihren vollen Namen?«

				»Äh, nein, leider nicht mal den richtigen Vornamen. Jersey ist ihr Künstlername, aber klingt schon klasse, oder? Wenn ich mal eine Tochter haben sollte, stünde der Name ganz oben auf meiner Favoritenliste.«

				Schlüter murmelte mal wieder, ich glaube, es war so was wie »Da sei der liebe Gott vor«. 

				»Gut, da wir ja die Anschrift dieser Jersey haben, werden wir das selbst herausfinden.«

				»Und?«, fragte ich. »Sie lassen sie doch gleich verhaften, oder? Immerhin hat sie mich an Hollerbeck ausgeliefert.«

				»Das ist schwierig. Sie sind freiwillig mitgefahren, da steht Aussage gegen Aussage. Aber natürlich werden wir mit ihr reden.«

				Aha. Da stand also Aussage gegen Aussage. Aber das war bei mir doch das Gleiche gewesen. Ich hatte auch gesagt, dass ich nichts gemacht hätte. Und trotzdem wurde ich verhaftet. Und auch noch als »Pack« bezeichnet. Fair war das nicht.

				»Haben denn Ebi und Andi schon ausgepackt? Wissen Sie jetzt, wo Sie Hollerbeck finden?«, fragte ich.

				»Frau Wörthing, ich werde mich Ihnen gegenüber ganz bestimmt nicht über unsere Ermittlungsergebnisse äußern. Aber zu Ihrer Beruhigung – wir wissen, wo und wie wir Herrn Hollerbeck finden, das ist nur eine Frage der Zeit. Wir beide sind jetzt fürs Erste durch. Sie können gehen.«

				»Mein Auto steht aber noch am Geisterhaus. Das müsste einer Ihrer Leute mitbringen, schließlich habe ich nicht darum gebeten, wie eine Verbrecherin in Handschellen abgeführt zu werden. Und haben Sie noch mal über unseren Deal nachgedacht? Dass Sie Nick nichts von mir erzählen?«

				»Frau Wörthing«, Schlüter seufzte. »Um Ihr Auto müssen Sie sich selbst kümmern. Sie haben sich mehr als verdächtig gemacht, die Kollegen hatten keine andere Wahl, als Sie zu verhaften. Und selbstverständlich haben wir beide keinen ›Deal‹. Wie stellen Sie sich das denn vor? Ihre Aussage landet in den Akten, darüber hinaus sind Sie eine Zeugin. So etwas lässt sich nicht verheimlichen.«

				Oh Mann, meine Probleme rissen nicht ab.

				»Na gut«, antwortete ich tapfer. »Aber Hollerbeck hat mir meine Handtasche abgenommen. Da sind meine neuen Schlüssel und auch die von Nicks Wohnung drin. Ich brauche meine Handtasche.«

				Schlüter wählte eine Nummer. »Ronald? Hans hier. Habt ihr bei der Durchsuchung eine Handtasche sichergestellt? Ja, okay, bleib mal einen Moment dran. Sie haben Glück. Es sind sogar schon sieben Handtaschen zur Überprüfung hier. Wie sieht Ihre aus?«

				»Es ist eine schwarze Credi-Tasche mit großem, silbernem Verschluss in leichter Baguette-Form, geprägtes Leder, unten links mit dem Credi-Logo.«

				Schlüter guckte mich kurz an und sprach wieder in den Hörer. »Ronald? Es ist eine schwarze Ledertasche. Ja, gut, Danke. So, die wird gleich hergebracht. Sie können hier darauf warten, ich muss weiterarbeiten. Vergessen Sie nicht, Ihrer Kollegin Bescheid zu geben.«

				Ohne Abschied hastete er aus dem Büro. Ich musste fast eine halbe Stunde warten, bis mir endlich jemand meine Handtasche brachte. Nach kurzer Durchsicht stellte ich erleichtert fest, dass wohl nichts fehlte. Mein Handy zeigte eine SMS an. »Hallo, Süße«, las ich, »haben schon alles erledigt. Sehe dich heute Abend bei mir? Freu mich.« 

				Wie lange die Freude wohl anhielt? Am besten wäre, wenn ich jetzt erstmal zu ihm in die Wohnung fahren würde. Und über alles andere später nachdachte. Als ich so ganz in Gedanken über den Flur Richtung Fahrstuhl lief, wurde direkt vor mir eine Tür aufgerissen. Und ich lief einem Mann direkt in die Arme. Einem bestimmten Mann.

				»Alice?« Völlig erstaunt sah Nick mich an. »Süße, was machst du denn hier?« Ich wäre am liebsten in seinen Armen geblieben, aber besser, ich ging erstmal ein bisschen auf Distanz.

				»Haha, Überraschung!«, rief ich und fuchtelte hektisch mit den Händen in der Luft. »Damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«

				»Äh, nein. Wie bist du denn hier reingekommen?«

				»Ach, das ist doch jetzt egal. Ich habe dich so vermisst, ich musste dich einfach sehen. Fahren wir gleich zu dir?«

				Nick wirkte immer noch sehr verwirrt. »Leider nein, ich habe hier noch mindestens zwei Stunden zu tun. Fahr bitte schon mal vor, wir sehen uns später.«

				»Ja, gut, so machen wir das. Und denk immer dran, nichts wird so heiß gebraten, wie es gekocht wird.«

				»Was?«, fragte Nick.

				Mist. Der Spruch ging irgendwie anders. »Ach, egal, ich bin dann mal weg«, sagte ich und sah zu, dass ich in den Fahrstuhl kam. 

				Ich nahm mir ein Taxi und fuhr zu Nicks Wohnung. Im Treppenhaus hörte ich ein Poltern und sah, wie Jersey gerade einen großen Koffer vor die Tür schleppte. Jersey ging wieder rein, wahrscheinlich, um noch mehr Gepäck zu holen, und ließ die Wohnungstür offen. Na, wenn die dachte, sie könnte so einfach verschwinden, dann hatte sie sich aber getäuscht. Ich stellte mich neben die Tür und stürzte auf sie, sobald sie mit dem nächsten Koffer erschien.

				»Du Miststück«, schrie ich sie an und stieß sie gegen die Wand im Treppenhaus. »Wie kannst du dein verlogenes Gesicht überhaupt noch im Spiegel angucken? Du hast mich an einen Verbrecher ausgeliefert, ohne mit der Wimper zu zucken.«

				Statt schuldbewusst in die Knie zu gehen, schubste sie einfach zurück.

				»Selbst Miststück. Du hast doch keine Ahnung von meinem Leben. Wage es nicht, über mich zu urteilen.«

				»Was? Jetzt bin ich noch schuld, dass du mich verraten und verkauft hast? Ich brauche nichts über dein Leben zu wissen. Ich weiß genug über jemanden, der zu so etwas fähig ist.«

				»Ach, da spricht die Prinzessin«, höhnte sie. »Toller Job, toller Freund, heile Familie, alles wie im Bilderbuch. Aber weißt du was? Es gibt auch Leute, die nicht alles in den Hintern geschoben kriegen. Leute, bei denen es einfach nur ums Überleben geht. Und die es sich nicht leisten können, die moralische Latte so hoch zu hängen, dass eine Giraffe darunter Lambada tanzen kann.«

				Sprachlos starrte ich sie an. Vielleicht wusste ich wirklich nicht viel über ihr Leben. Aber nichts rechtfertigte ihre Aktion.

				»Du hast doch nicht mehr alle Latten am Zaun. Steh wenigstens dazu, dass du ein verlogenes Miststück bist«, herrschte ich sie an.

				»Lass mich einfach in Ruhe. Ich bin gleich weg, und du kannst dein rosarotes Leben weiterleben. Viel Spaß dabei«, sagte sie bitter.

				So leicht würde sie mir nicht davonkommen.

				»Oh nein. Du wirst dich wenigstens bei mir entschuldigen. Auch wenn es für dein Verhalten eigentlich überhaupt keine Entschuldigung gibt.«

				»Geh mir nicht auf die Nerven. Lass mich jetzt durch.«

				Die war wirklich nicht mehr ganz echt. Wenn sie mir schon keine Erklärung geben konnte, eine Entschuldigung würde sie wohl kaum umbringen. Warum hatte ich vorher eigentlich nicht gesehen, was für eine durchtriebene, bösartige Kuh sie war? Mir fiel im Moment nichts anderes ein als ein beliebter Spruch meiner Mutter.

				»Du wirst schon sehen, was du davon hast. Der liebe Gott sieht alles.«

				»Und dann?«, spottete sie. »Schickt Er mir dann eine Heuschreckenplage, die mir die Geranien vom Balkon frisst? Ich zittere ja vor Angst.«

				Sprach’s, nahm ihre beiden Koffer und hastete die Treppe runter.

				Ich blieb völlig baff zurück. Das hatte ich nun nicht erwartet. Hatte diese Frau nicht die Spur eines Gewissens? Und würde sie wirklich damit durchkommen? Auch wenn Schlüter meinte, es würde Aussage gegen Aussage stehen, mir würde schon etwas einfallen, um sie büßen zu lassen.

				Allerdings hatte ich nun noch ein dringlicheres Problem. Nick würde bald kommen und bestimmt von mir wissen wollen, wie ich in die Sache mit Hollerbeck reingeraten war. Und besonders, warum er von dem ganzen Elend erst durch Schlüter erfahren musste. Hoffentlich war er nicht zu sauer. Dieser Tag steckte mir schon genug in den Knochen. Ich beschloss, erstmal eine lange Dusche zu nehmen, bis der ganze Dreck des Tages im Abfluss gelandet war. Danach zog ich mir weiße Spitzenunterwäsche an und Nicks Bademantel darüber. Man sollte immer auf alles vorbereitet sein.

				Eine Stunde später kam er endlich. Seine Begrüßung beruhigte mich schon mal ein bisschen. Das war nicht einfach nur ein Kuss, das war schon ernsthaftes Geknutsche. Als er einmal Luft holen musste, drückte er mich noch fester an sich.

				»Süße, ich hab schon von deinem Besuch bei Hollerbeck gehört. Aber ich bin erstmal nur froh, dass du das heil überstanden hast. Ich will im Moment eigentlich weder darüber nachdenken noch darüber reden. Ich bin fertig. Das war eine Scheißwoche.«

				»Aber du hast einen tollen Job gemacht, ich bin so stolz auf dich. Und ich hab dich ganz schrecklich vermisst.« Mit diesen Worten ließ ich den Bademantel fallen. Wie gut, dass ich vorgesorgt hatte. An Nicks Gesicht konnte ich sehen, dass er jetzt erst recht nicht mehr über meine Verbindung zu Hollerbeck reden wollte. Langsam verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln. Manchmal sind Männer wirklich sehr simpel.

				»Zeig mir mal, wie sehr du mich vermisst hast, Süße«, grinste er und schob mich ins Schlafzimmer. 

				Ich glaube, hinterher wusste er, dass ich ihn sehr, sehr vermisst hatte. Aber er fing doch noch mal mit dem leidigen Thema an. »Ich möchte, dass du mir das Ganze morgen in Ruhe erklärst. Aber jetzt will ich nur noch schlafen.« Küsste mich und schlief kurz danach ein. Auch ich konnte meine Augen nicht mehr lange offen halten. Am Sonntag wachte ich erst mittags auf. Nick schlief noch, und sein schönes Gesicht war im Schlaf ganz entspannt. Leise stand ich auf, duschte und kochte dann Kaffee. Mit zwei Tassen in der Hand ging ich zurück ins Schlafzimmer, wo Nick gerade aufwachte.

				»Was für ein Service«, lächelte er. »Und bestimmt ganz ohne Hintergedanken, was?«

				Ich lächelte zurück. »Natürlich. Ich möchte nur, dass es dir gutgeht.«

				Er trank seinen Kaffee, ging ins Bad und kam danach wieder zu mir ins Bett. »So, jetzt möchte ich die Geschichte von dir hören. Was war da los?«

				Ich erzählte erneut die ganze verrückte Sache.

				»Verstehst du, warum ich dir das nicht erzählen konnte? Du warst in Gedanken schon bei deinem Einsatz. Ich konnte dir da doch nicht noch mit so einer Geschichte kommen.«

				»Das war ja sehr lieb von dir, aber ob ich das richtig finde, weiß ich noch nicht. Ach Süße, wie schaffst du es nur immer wieder, aus deinem Leben eine Katastrophe zu machen?«

				»Das weiß ich leider auch nicht. Bestimmt war dies das letzte Mal, da bin ich ganz sicher. Aber wie geht es jetzt weiter? Habt ihr Hollerbeck schon verhaftet?«

				Nicks Gesicht wurde wütend. »Tja, das war gestern Abend noch die Krönung. Sein schmieriger Anwalt hat Schlüter angerufen und behauptet, sein Mandant wäre in allen Punkten unschuldig. Am Montagmittag werden die beiden zusammen zu uns kommen. Aber damit kommt er nicht durch, wir haben genug Aussagen, die ihn belasten. Aber jetzt ist Sonntag, lass uns heute nicht mehr daran denken. Wir machen uns einen schönen Tag, okay? Ich könnte uns für heute Nachmittag einen Kuchen holen, du liebst doch diese Schwarzwälder-Kirschtorte, oder?«

				»Oh Himmel, so ein Mist. Der Schwarzwald!«, rief ich entsetzt.

				Nick sah mich fragend an.

				»Ich müsste längst auf dem Weg in den Schwarzwald sein, zu einer Fortbildung. Das habe ich total vergessen, was mache ich denn jetzt? Bernie bringt mich um.«

				»Wird er nicht«, beruhigte mich Nick. »Nicht, wenn ich ihm erzähle, dass du ab morgen als wichtige Zeugin benötigt wirst. Oder möchtest du unbedingt zu dieser Fortbildung?«

				»Nein, ganz sicher nicht, da geht es um furchtbar langweiliges Zeug. Ich habe nur zugesagt, damit ich mal eine Woche aus der Schusslinie komme. Ja, das ist gut, ich werde hier gebraucht. Ich rufe ihn gleich an.«

				Bernie nahm das allerdings nicht so gut auf, auch nicht, als ich ihm eine Kurzfassung der Ereignisse erzählte. »Mensch, Alice, kann denn diese Zeugenaussage nicht ein paar Tage warten? Ich habe dem Vorsitzenden versprochen, dass du den Platz übernimmst. Wie stehe ich denn jetzt da?«

				»Also wirklich, Bernie«, erwiderte ich vorwurfsvoll. »In solchen Zeiten sollten persönliche Belange wirklich nicht wichtig sein. Hier geht es um Verbrechen, um unschuldige Opfer, um wehrlose Frauen, denen man alles genommen hat. Wie kannst du da an den Vorsitzenden denken? Es ist meine staatsbürgerliche Pflicht, zu helfen, dieses abscheuliche Verbrechen aufzuklären.«

				»Hm«, machte Bernie. »Na ja, wenn man es so sieht. Gut, dann fährst du eben nicht zu der Fortbildung, aber wir sehen uns morgen früh im Büro, und ich will die ganze Sache von dir noch mal in Ruhe erklärt bekommen.«

				Das sicherte ich ihm zu und wandte mich strahlend wieder an Nick. »So, und jetzt will ich Schwarzwälder-Kirschtorte. Und wenn wir dann noch mein Auto abholen könnten, wäre alles wieder gut.«

				Am nächsten Morgen erwarteten mich Bernie und Mimi schon im Büro, und ich erzählte noch mal alles von vorn. Mimi sprang auf und umarmte mich.

				»Du armes Ding, das muss ja furchtbar gewesen sein. Aber du bist jetzt eine Heldin. Ohne dich wären die Frauen wirklich verkauft worden. Stell dir das nur mal vor.«

				»Ich hoffe, sie müssen nicht zurück. Vielleicht können wir Schlüter ja überzeugen, sie in ein Zeugenschutzprogramm oder so was aufnehmen zu lassen. Was meinst du?«, fragte ich Mimi.

				»Auf alle Fälle versuchen wir das. Ich hole eben die Akte, und dann fahren wir ins Präsidium.«

				»Ich komme mit«, bestimmte Bernie. »Ich muss verhindern, dass unsere Beteiligung an dieser schlimmen Sache an die Öffentlichkeit kommt. Das wäre gar keine gute Werbung.«

				Zu dritt machten wir uns auf ins Präsidium und wurden gleich zu Schlüter hochgeschickt. Nick und Steven saßen in seinem Büro, und zu dritt wälzten sie Akten. 

				»Hallo, ihr beiden«, winkte ich Nick und Steven zu. Schlüter begrüßte ich mit einem vorsichtigen »Guten Tag, wie geht es Ihnen?«

				»Ging schon besser«, knurrte er. »Ihr geht noch mal zu den beiden Witzfiguren und versucht, sie zu einer Aussage zu bringen. In zwei Stunden kommt Hollerbeck mit seinem Anwalt«, sagte Schlüter zu Nick und Steven. Nick zwinkerte mir noch mal zu, Steven grinste in meine Richtung, und beide verschwanden.

				»So«, sagte Schlüter. »Frau Wörthing, Sie warten bitte draußen. Und Sie sind Frau Kauffmann?«, wandte er sich an Mimi.

				»Ja, die bin ich. Und ich bin hier, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun.« Stolz guckte ich sie an. Sie wusste wirklich immer das Richtige zu sagen.

				Schlüter seufzte. »Und Sie sind?«, fragte er Bernie.

				»Ich bin Bernie Bernstein, der Inhaber von Haus im Glück. Und ich muss unbedingt mit Ihnen reden.«

				»Aha«, machte Schlüter. »Ich werde jetzt erst mit Frau Kauffmann sprechen, und anschließend können Sie dann Ihre Aussage machen.«

				»Na ja«, druckste Bernie herum, »direkt eine Aussage wollte ich nicht machen. Ich bin ja in das Geschehen jetzt nicht so wirklich involviert. Es geht eher um den guten Ruf von Haus im Glück.«

				»Den guten Ruf?«, wiederholte Schlüter fragend.

				»Ja, Sie wissen doch, dass dieser Verbrecher das Haus über mein Maklerbüro gekauft hat. Und das darf auf gar keinen Fall bekannt werden. Ich meine, ich bin der Makler, dem die Frauen vertrauen, nicht der Makler, der Kriminellen hilft, Frauen zu verstecken, verstehen Sie?«

				Schlüter guckte mal wieder deprimiert, aber er nickte. »Ich glaube, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wer das Haus verkauft hat, ist für die Ermittlungen nicht relevant. Wenn ich Sie beide jetzt bitten dürfte?«, sagte er bestimmt und wies auf die Tür.

				Bernie und ich gingen raus. »Also weißt du«, regte Bernie sich auf, »etwas mehr Anteilnahme würde dem Mann auch nicht schlecht stehen. Das ist ja ein Roboter.«

				»Wem sagst du das?«, seufzte ich. »Und ich muss da gleich noch mal rein. Glaubst du mir jetzt, dass ich stattdessen viel lieber zu einer interessanten Fortbildung gefahren wäre?«

				Bernie tätschelte meine Schulter. »Ich weiß, Alice. Ist ja wirklich nicht deine Schuld. Aber wir müssen uns überlegen, was ich dem Vorsitzenden sagen kann. Ich meine, wenn der weiß, dass Haus im Glück im Fokus der Polizei steht, wird der das knallhart ausschlachten. Ist sowieso nicht gut auf mich zu sprechen, seit Hansi Hansen sich für mich entschieden hat. Wäre auch gern der Makler der Promis gewesen. Und dass ich vielleicht die Chance habe, bei der Makler-Doku mitzumachen, passt ihm auch nicht.«

				Ich versprach ihm, mir etwas einfallen zu lassen, und er fuhr beruhigt wieder ins Büro. Währenddessen saß ich auf einer harten Bank in einem zugigen Flur und langweilte mich. Die könnten ja wenigstens mal ein paar Zeitschriften auslegen, wenn sie einen hier schon warten ließen. Endlich kam Mimi wieder raus und setzte sich zu mir auf die Bank. »Tja, ich habe ihm alles über Hollerbeck gesagt, was ich wusste. Viel war das ja nicht. Jetzt sollst du noch mal rein.«

				Ich klopfte kurz an und setzte mich Schlüter gegenüber.

				»So, Frau Wörthing, Ihre Aussage haben wir in den Akten. Ist Ihnen noch irgendwas Relevantes eingefallen?«

				»Oh ja und ob. Ich weiß jetzt mit Sicherheit, dass Jersey mit Hollerbeck unter einer Decke steckt. Als sie noch im Bimbano aufgetreten war, hatte sie ganz normale Möbel. Dann verdient sie da kein Geld mehr, aber plötzlich sieht ihre Wohnung aus wie in Schöner Wohnen. Nur Designerteile. Angeblich hat sie von einem Onkel was geerbt. Das stinkt doch zum Himmel, oder?«

				»Inwieweit ist jetzt die Wohnungseinrichtung der Frau Schuler relevant für die Ermittlungen?«

				»Wie ist nun eigentlich ihr richtiger Vorname?«

				Schlüter sah aus, als ob er mir sagen wollte, dass mich das nichts anginge, aber dann rückte er doch damit raus. »Monika.«

				»Hähä«, freute ich mich, »dann ist sie ja wenigstens schon ein bisschen gestraft.« Monika, also wirklich, wer hieß denn heute noch so? »Aber wichtig für Ihre Ermittlungen ist ihre Wohnungseinrichtung doch, denn das Geld dafür hat sie von Hollerbeck. Und das heißt, dass sie für ihn arbeitet. Wahrscheinlich wirbt sie arme Frauen aus Russland an. Als Frau wirkt so was ja glaubwürdiger.«

				»Das sind doch alles nur Mutmaßungen, Frau Wörthing. Gleich kommt Herr Hollerbeck mit seinem Anwalt zu uns und will seine Aussage machen. Ich gehe davon aus, dass seine Aussage sich nicht mit Ihrer decken wird. Es wäre also gut, wenn wir uns nachher noch mal unterhalten könnten. Können Sie so gegen 14.00 Uhr noch mal herkommen?«

				»Tja, ich weiß nicht. Ich meine, wegen dem Ganzen hier musste ich schon meine Fortbildung sausen lassen, und mein Chef will bestimmt, dass ich auch mal wieder arbeite. Ich habe ja schließlich auch noch einen Job.«

				»Hätten Sie sich auf genau den konzentriert, statt auf eigene Faust Detektivin zu spielen, säßen Sie jetzt nicht hier. Wir sehen uns also um 14.00 Uhr.« 

				Mist. Dagegen fiel mir auf die Schnelle kein Gegenargument ein. Also willigte ich ein und fuhr zusammen mit Mimi erstmal zurück ins Büro. Bernie schoss aus seinem Zimmer sofort auf uns zu.

				»Und? Was sage ich jetzt dem Vorsitzenden?«

				»Ganz einfach«, überlegte ich. »Du sagst ihm, Hansi Hansen wäre so zufrieden mit uns, dass er uns all seinen Promi-Freunden weiterempfohlen hat. Und ich musste darum heute schnell nach Mallorca fliegen, um einem Star, dessen Namen wir nicht nennen dürfen, zwei Häuser zu zeigen.«

				»Das hört sich gut an«, freute sich Bernie. »Der wird grün vor Neid werden. Ich rufe ihn gleich an.«

				Mimi fuhr zur Baustelle, und ich versuchte, mir die Zeit bis 14.00 Uhr mit Arbeit zu vertreiben. Kurz vor Mittag rief mich Frau Schäfer an, der ich am Samstagmorgen das Haus von Frau Marschacht gezeigt hatte. »Hallo, Frau Wörthing, also, mein Mann und ich würden das Haus im Brahmsweg gerne kaufen. Allerdings ist uns der Kaufpreis etwas zu hoch. Wenn Sie uns einen Nachlass von 10 000 Euro anbieten, können wir sofort einen Notartermin machen. Vorausgesetzt, wir können in einem Monat einziehen.«

				Ich versprach ihr, sie gleich zurückzurufen, und wählte die Nummer von Frau Marschacht. Die war hocherfreut. »Das haben Sie toll hingekriegt. Ich hatte erwartet, mindestens zehn Prozent mit dem Preis runtergehen zu müssen. Finden Sie denn innerhalb von vier Wochen etwas Neues für mich?«

				Das konnte ich ihr versprechen. Und dass ich eigentlich gar nichts gemacht hatte, verschwieg ich lieber. War toll, wenn die Leute einen für kompetent hielten. 

				Ich hüpfte zu Bernie und brachte ihm die guten Neuigkeiten. Er überlegte kurz. »Weißt du was? Ich möchte dich und Mimi heute Abend noch mal sprechen. Wir setzen uns um fünf hier bei mir zusammen.«

				Hm. Klang das erfreut? Zumindest mit einem großen Lob hatte ich gerechnet. Aber ich hatte keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was Bernie von uns wollte, denn ich musste schon wieder ins Präsidium. So langsam kannte mein Auto den Weg von allein.

				»Und?«, platzte ich in Schlüters Büro raus. »Hat er alles gestanden? Sitzt er schon im Gefängnis?«

				Schlüter guckte mich merkwürdig an. »Nein, tut er nicht. Wir warten noch kurz auf die in dem Fall ermittelnden Beamten, und dann können wir uns unterhalten.« Du meine Güte, wie der sich immer ausdrückte. Er wusste doch, dass ich mit Nick zusammen war und Steven immerhin ganz gut kannte. Da könnte er doch sagen, »wir warten noch auf Nick und Steven«. Aber er war eben durch und durch Beamter.

				Die beiden kamen rein, und immerhin bekam ich von Nick einen Kuss auf den Hinterkopf und von Steven einen Tätschler auf die Schulter.

				»So, dann können wir ja anfangen«, sagte Schlüter. »Wir haben leider ein kleines Problem. Vorab aber, Frau Wörthing, alles, was hier besprochen wird, ist vertraulich. Und Sie sind nur dabei, weil Nick sich für Sie verbürgt hat. Sind wir uns da einig?«

				Ich nickte eifrig.

				»Gut. Hollerbeck hat nicht nur alles abgestritten, sondern erwägt eine Anzeige gegen Sie wegen Stalkings.«

				Meine Gesichtszüge entgleisten. »Was??«, kreischte ich. »Was will der? Ich soll den gestalkt haben? Aber das stimmt doch nicht.«

				Nick machte ein böses Gesicht. »Ich hoffe, du ziehst nicht mal in Erwägung, dass das stimmt«, sagte er zu Schlüter.

				»Nein, tue ich nicht«, sagte der. »Nur leider ist es völlig irrelevant, was ich glaube. Denn wie du weißt, sind wir in der Beweispflicht, nicht Hollerbeck. Zusammenfassend hat er ausgesagt, dass er das Haus in Glinde als Wochenendhaus gekauft hat, um Ruhe zu haben. Die beiden Herren Eberhardt Schuster und Andreas Blume sind von ihm eingestellt worden, um das Haus zu renovieren und später alles in Schuss zu halten. Die Frauen sollen von den beiden im Haus gefangen gehalten worden sein, angeblich hinter seinem Rücken. Er gibt an, von nichts etwas gewusst zu haben, und gab ausdrücklich zu Protokoll, schockiert darüber zu sein. Und mit der Aussage von Alice konfrontiert, behauptet er, dass sie kurz nach dem Kauf angefangen habe, ihn zu belästigen. Sie wollte eine Liebesbeziehung mit ihm, die er aber immer abgelehnt hat. So weit seine Behauptungen.«

				»Aber damit kann er doch nicht durchkommen«, stammelte ich. »Ich meine, da gibt es doch genug Beweise, dass das nicht stimmt.«

				»Tja«, meinte Schlüter, »und da kommen wir zum nächsten Problem. Es gibt für Ihre Aussage eben keine Beweise. Wir können ihm weder den Angriff auf Sie bei der Wohnungsbesichtigung nachweisen, noch, dass er Sie in seinem Haus festgehalten hat. Er streitet einfach alles ab.«

				»Ha, da wird er aber nicht mit durchkommen«, freute ich mich. »Denn es gibt ja noch mehr Zeugen, sogar sechs Stück. Die russischen Frauen haben ja gesehen, wie ich dort eingeschlossen und bedroht wurde. Da kann er sich nicht rausreden.«

				Nick machte ein bedrücktes Gesicht. »Die Frauen behaupten alle einstimmig, sie wären dort die ganze Zeit allein und mit niemand anderem eingesperrt gewesen.«

				Nun ging mir langsam die Luft aus. »Aber warum behaupten die das denn? Nick, du musst mir glauben, es war wirklich alles so, wie ich es erzählt habe. Ich und eine Beziehung zu Hollerbeck, das ist doch lächerlich.«

				»Wir glauben dir, Alice«, beruhigte mich Nick. »Nur, wie Hans eben schon gesagt hat, haben wir einfach noch keine Beweise, um ihn vor Gericht zu bringen. Hollerbeck wird sich schon vorher überlegt haben, was er tut, wenn die Sache schiefgeht. Sie behaupten jedenfalls, warum auch immer, weder ihn noch dich jemals gesehen zu haben, sie wurden nur von Schuster und Blume festgehalten. Und der Saukerl ist schlau, während unserer gesamten Ermittlungen sind wir an ihn nie rangekommen, nur an seine beiden Helfer. Als wir das Haus gestürmt haben, hatten wir eigentlich sichere Hinweise, dass Hollerbeck sich auch im Haus aufhält. Da hätten wir ihn festnageln können. Aber so?«

				»Ihr meint, der kommt einfach damit durch? Er kann mich bedrohen und kidnappen lassen, Frauen verschleppen und was weiß ich noch alles, ohne dass ihm etwas passiert? Das kann doch nicht sein.«

				»Willkommen im Alltag eines Polizisten«, merkte Steven an. »Aber im Ernst, das hier ist nur die erste Etappe. Auch wenn seine beiden Handlanger seine Aussage mittlerweile bestätigt haben, wissen wir, dass er Dreck am Stecken hat. Und wir werden es beweisen. Nicht heute und vielleicht auch nicht morgen, aber wir kriegen ihn. Hab ein bisschen Vertrauen zu uns.«

				Ich murmelte irgendwas Unbestimmtes und starrte ins Leere. Das musste ich erstmal verdauen. So, jetzt würde ich mich nicht mehr für die sechs Frauen einsetzen, das hatten sie schon mal davon. Stattdessen sollte ich mal überlegen, ob ich nicht doch irgendetwas beweisen könnte. Und noch eine andere Frage klären.

				»Aber habe ich denn jetzt noch was von ihm zu befürchten? Ich will nicht schon wieder in Schutzhaft genommen werden.«

				»Ich denke nicht«, beruhigte mich Nick. »Er weiß, dass er sich bedeckt halten muss, genau wie er weiß, dass wir ihm kein einziges Wort glauben. Also wird er sich so unauffällig wie möglich benehmen. Du bist sicher.«

				Das beruhigte mich etwas. Trotzdem kamen mir auf einmal die Tränen. Irgendwie war das alles zu viel. Die Lügen von Hollerbeck, dass die russischen Mädchen mir nicht halfen, dass überhaupt das Ganze so unfair war. Nick nahm mich am Arm und brachte mich in sein Büro. Dort heulte ich mich erstmal an seiner Schulter aus.

				»Komm, Süße, ganz ruhig. Es wird alles gut, das verspreche ich dir. Ich bin doch bei dir.«

				Ja, das war definitiv ein Trost. 

				»Sehe ich sehr schlimm aus?«, piepste ich nach einer Weile, als ich mich wieder ein wenig beruhigt hatte. 

				Nick lachte. »Nein, tust du nicht, nur um die Augen ein bisschen wie ein Pandabär. Aber wenn du schon wieder an dein Aussehen denkst, geht es dir wohl besser. Das freut mich.«

				Wir verabschiedeten uns, ich brachte mein Gesicht auf der Toilette noch schnell wieder ein bisschen in Ordnung und fuhr zurück ins Büro. Dort erzählte ich Mimi und Bernie von der Misere.

				»Aber das ist nicht richtig«, regte Bernie sich auf. »Nach all dem, was du durchgemacht hast, kann der Kerl doch nicht einfach so davonkommen. Da müssen wir etwas unternehmen.«

				»Ach Bernie«, seufzte ich, »mein Bedarf an Verbrecherjagden ist erstmal gedeckt. Lass uns einfach der Polizei vertrauen, irgendwann macht er einen Fehler, und dann kriegen sie ihn.«

				»Moment mal«, meldete sich Mimi zu Wort. »Und du hast doch einen Zeugen. Diesen Albaner, dem er befohlen hat, dich zu kidnappen. Wie will er sich denn dann aus der Nummer rausreden?«

				»Mimi, du bist genial«, strahlte ich sie an. »Natürlich, Bashkin. Ich habe der Polizei nichts von den Albanern erzählt. Weil, die wollten mir ja nur helfen, und darum wollte ich sie da nicht mit reinziehen. Aber jetzt rufe ich Bashkin an, und dann haben wir Hollerbeck.«

				Ich lief gleich zum Telefon. Bashkins Handy klingelte und klingelte, aber es nahm niemand ab. Ich ließ mir über die Auskunft seine Festnetznummer geben, aber auch dort ging niemand ran. Na gut, so leicht würde ich nicht aufgeben. Albion würde wissen, wo ich Bashkin erreichen konnte.

				»Hey, Chica, alles klar bei dir?«, fragte er. 

				»Na ja, so mehr oder weniger schon. Aber weißt du, wo ich Bashkin erreichen kann? Ich muss ihn dringend was fragen.«

				»Wusstest du das nicht? Er und Aida sind schon vor zwei Wochen mit den Kindern zurück nach Albanien gegangen. Sein Schwager hat ihm einen Job in Tirana angeboten, und er wollte sowieso schon länger wieder nach Hause.«

				Ich dankte Albion und legte auf. So ein Mist. So ein riesengroßer Mist. Damit war die letzte Chance, Hollerbeck etwas nachzuweisen, dahin. Gut, würde ich eben auf die Polizei vertrauen. Blieb mir ja nichts anderes übrig.

				Aber auf die Arbeit konnte ich mich jetzt nicht mehr konzentrieren. Da kam es mir ganz recht, dass Bernie Mimi und mich in sein Büro rief. Ach ja, das Meeting, mal sehen, was Bernie nun wieder eingefallen war.

				Er schaute, ganz gegen seine Gewohnheit, sehr ernst drein. 

				»Oh nein, Bernie, warum guckst du denn so böse?«, fragte ich nervös. »Hast du etwa die Firma verkauft, und wir sind jetzt arbeitslos, ist es das?« Auch Mimi sah erschrocken aus.

				»Nein, nein, um Himmels willen. Ich gucke nicht ernst, sondern salbungsvoll. Weil es der Moment erfordert. Ich möchte mich bei euch beiden für eure tolle Arbeit bedanken. Was ihr beide in letzter Zeit alles verkauft bekommen habt, ist einfach super. Und darum habe ich eine Prämie für euch.« 

				Er überreichte jeder von uns einen Scheck. Als mein Blick auf den Betrag fiel, japste ich erst nach Luft, dann sprang ich vom Stuhl und fiel Bernie um den Hals.

				»Mann, Bernie, das sind zweitausend Euro. Das ist ja der Hammer, vielen, vielen Dank.«

				»Lass mich ihn auch mal drücken.« Mimi schob mich zur Seite und küsste Bernie auf beide Wangen. »Das ist so toll von dir! Alice, wir sind reich. Wir können unsere Konten ausgleichen und trotzdem noch shoppen gehen.«

				Beide strahlten wir, und Bernie grinste wie der Weihnachtsmann. »Na ja, das habt ihr euch redlich verdient. Kauft euch was Schönes. Jetzt schwirrt ab, und von morgen an wird wieder richtig gearbeitet, ja?«

				Das versprachen wir ihm nur zu gerne. Bester Laune packten wir unsere Sachen zusammen und gingen noch auf ein Glas Sekt in das Café nebenan.

				»Dass dieser Tag so gut enden würde, hätte ich nicht gedacht. Bernie ist einfach toll.«

				Mimi stimmte mir zu. »Er ist der Beste. Und darum bringen wir ihm auch was mit, wenn wir shoppen gehen. Wie wär’s am Samstag?«

				»Gute Idee. Ich kann mir endlich neue Stiefel kaufen, und du kannst dir doch das weiße Ledersofa bestellen, auf das du so scharf bist.«

				Fröhlich stießen wir miteinander an. Manchmal konnte das Leben doch schön sein.

				Später erzählte ich Nick von meinem Glück.

				»Komm, wir gehen essen, ich lade dich zum Italiener ein«, freute ich mich.

				Ich war so aufgedreht, dass auch Nick es schaffte, nicht mehr an seinen doofen Fall zu denken, und wir einen sehr lustigen Abend hatten. Am nächsten Morgen brachte ich als Erstes den Scheck zur Bank und beschloss danach, mich jetzt wieder so richtig in die Arbeit zu stürzen. Gut, Hollerbeck war noch nicht im Gefängnis, aber ich war in Sicherheit, und das Leben war schön. Dachte ich.

				Vormittags suchte ich im Internet nach privaten Anbietern und schaffte es tatsächlich, zwei Hausverkäufer dazu zu bringen, uns den Auftrag zu geben. Meine gute Laune war ansteckend. In der Mittagspause saß ich beim Friseur und ließ mir gleich auch noch die Nägel machen. So gestärkt traute ich mich im Büro sogar, meine Mutter anzurufen.

				»Hey, Mama, ich bin’s. Wie geht es Papa?«, fragte ich vorsichtig.

				»Zum Glück wieder gut. Er tanzt nicht mehr und ist ziemlich missmutig. Also alles wieder beim Alten. Komm doch heute Abend zum Essen vorbei, ich mache dir Hackbraten.«

				Puh, damit hatte sie mir verziehen. Ich liebte ihren Hackbraten. 

				Nachmittags bekam ich leider noch ungewollten Besuch. Max stand vor meinem Schreibtisch. »Hey, Alice«, strahlte sie mich mit fehlendem Schneidezahn an. »Du hast dich gar nicht bei mir gemeldet, ich krieg doch noch einen Kaffee von dir.«

				Mist. »Oh, ja, natürlich. Habe ich auch gar nicht vergessen. Ich war nur immer unterwegs, weißt du.« Ein bisschen hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, schließlich hatte sie mir bei dem perversen Drawitzki geholfen.

				»Weißt du was? Lass uns doch morgen Mittag nebenan im Café treffen, wenn du Zeit hast.«

				»Klar hab ich Zeit«, freute sie sich. »Bin im Moment auf Hartz IV, kann mir meine Zeit einteilen.«

				Komisch, dass mich das nicht überraschte. Aber gut, ein Treffen hatte ich ihr versprochen, also sollte sie das auch kriegen. Würde mich schon nicht umbringen.

				Abends war auch Melinda zu Hause. »Wir haben jetzt eine Woche drehfrei, und dann geht es weiter. Läuft eigentlich alles super, nur eine Frau will nicht mehr mitmachen. Blöde Kuh, soll sie sich doch zu Tode fressen.«

				Mir kam eine Idee. »Habt ihr für die schon einen Ersatz?«

				»Bestimmt«, antwortete Melinda. »Auf die Anzeige damals haben sich so viele Leute gemeldet, aus den Bewerbungen können wir uns leicht eine Neue raussuchen.«

				»Weil, ich wüsste da vielleicht jemanden. Die sieht allerdings ziemlich schräg aus, ist so eine richtige Kampf-Lesbe.«

				»Das hört sich gut an. Je schräger, umso besser für die Einschaltquoten. Wer ist es denn?«

				»Die heißt Max, hat einen Irokesen und nicht mehr alle Zähne, obwohl sie noch jung ist. Und dick ist sie.«

				»Woher kennst du denn solche Frauen, Alice?«, fragte meine Mutter besorgt. »Warum lässt sie sich denn die Zähne nicht richten?«

				»Ja, weiß ich auch nicht. Ich kenne die auch nicht richtig, ist nur geschäftlich. Jedenfalls treffe ich mich morgen Mittag auf einen Kaffee mit ihr, soll ich sie mal fragen?«

				»Brauchst du nicht«, sagte Melinda. »Ich komme mit und guck sie mir mal an. Wenn sie gut ist, kann ich sie empfehlen und mach gleich noch ein paar Punkte bei der Produktionsleitung.«

				Dann wandte sie sich mit einem scheinheiligen Lächeln an meinen Vater. »Und, Papa, wie ich gehört habe, hast du ein neues Hobby? Du tanzt Riverdance?«

				Mein Vater sah sie böse an. »Gar nichts tanze ich. Ich hab da nur mal was ausprobiert. Mehr nicht. Und nun ist gut.«

				»Aber Papa«, stichelte Melinda weiter, »kannst du uns nicht mal was vortanzen? Ich möchte das wirklich gern mal sehen.«

				»Nein, kann ich nicht«, gab mein Vater genervt zurück.

				»Lass gut sein«, warnte ich Melinda. »Das ist nicht mehr witzig.«

				Sie grinste zwar noch vor sich hin, hielt aber wenigstens die Klappe. Beim Abräumen stellte meine Mutter mich in der Küche.

				»So, Papa hat zwar letztlich deine Attacke gut überstanden, aber du hast trotzdem einiges wiedergutzumachen.«

				»Ja, auf alle Fälle, will ich ja auch«, stimmte ich ihr zu. »Was meinst du, soll ich ihm vielleicht ein Abo vom Kicker schenken?«

				»Natürlich nicht«, herrschte meine Mutter mich an. »Damit der arme Mann noch Verdacht schöpft? Nein, er weiß ja von all dem nichts. Ich war es, die die ganzen Sorgen hatte. Bei mir hast du was gutzumachen.«

				Ach so.

				»Und, soll ich dir etwas schenken?«, fragte ich.

				»Ja. Ich will ein Enkelkind.«

				Mir fiel die Kinnlade runter. »Was willst du?«

				»Nun guck nicht so. Ich weiß wirklich nicht, worauf du noch wartest. Du hast einen guten Job, bist bald über dreißig, und du hast den richtigen Mann. Was also ist so verkehrt daran, an Kinder zu denken?«

				»Äh, na ja, verkehrt vielleicht nichts. Aber im Moment steht das überhaupt nicht zur Debatte. Ich habe noch genug Zeit, ich will jetzt kein Kind.«

				Ich sah zu, dass ich aus der Küche kam. Ein Enkelkind, also wirklich. Bei mir tickte noch nichts.

				Meine Mutter fand ihre gute Laune aber schnell wieder, da Nick zehn Minuten später kam.

				»Hallo, Inge, du hast Hackbraten gemacht? Ist für mich noch etwas übrig?«

				»Aber natürlich«, strahlte sie ihn an. »Ich habe dir alles warm gehalten, komm, setz dich an den Tisch.«

				Wie eine Hausfrau aus den Fünfzigerjahren scharwenzelte sie um ihn rum, brachte Essen, Bier und Anteilnahme.

				»Wie geht es dir? Musstest du viel arbeiten in letzter Zeit? Wir haben dich ja so lange nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

				»Ja, war etwas stressig«, antwortete Nick und sah zu, dass er das Thema wechselte. »Und bei dir? Immer noch so viele Tupperpartys?«

				»Oh ja, unser Auftritt im Fernsehen und mein Interview mit der Zeitung haben mich so bekannt gemacht, ich kann mich vor Anfragen kaum retten.«

				Mein Vater schüttelte den Kopf und verschwand in Richtung Keller. Ihm war die Geschichte immer noch peinlich.

				»Was für ein Fernsehauftritt?«, fragte Nick.

				Verdammt. Da wusste er ja gar nichts von. Und dass ich die Poolnudel-Geisel war, musste er auch gar nicht unbedingt erfahren.

				Ich trat meiner Mutter auf den Fuß und sah Melinda warnend an. »Ach so, das war ein allgemeiner Bericht über die Lage an der Tupperfront. Hausfrauen-TV, ganz uninteressant.« Meine Mutter guckte wütend.

				»Und du bist da aufgetreten?«, wollte Nick wissen. Mist, was interessierte es den denn plötzlich so, was meine Mutter machte?

				»Genau, das ist sie«, antwortete ich für sie. »Übrigens, Nick, hättest du gern Kinder?«

				»Was?« Sprachlos sah er mich an. Okay, nicht das beste Thema, aber immerhin fragte er jetzt nicht mehr nach der Fernsehsache.

				»Wie kommst du denn jetzt bitte da drauf?«

				Melinda hatte eins und eins zusammengezählt und verschluckte sich vor Lachen. »Hm, Nick, wie Alice da wohl drauf kommt? Vielleicht hat sie dir was zu sagen? Ein süßes Geheimnis?«

				»Melinda, halt die Klappe«, rief ich hektisch. Warum hatte ich nicht einfach versucht, in Ohnmacht zu fallen? Das hätte ihn auch von der Fernsehsache abgelenkt.

				»Ich habe dir natürlich gar nichts zu sagen. Ich bin nicht schwanger und will es auch nicht werden. Ich wollte einfach nur mal deine Meinung hören.«

				Nick schaute mich misstrauisch an. »Ist das nicht eher ein Thema, das man unter vier Augen bespricht? Warum jetzt und hier?«

				»Ach, nimm mich einfach nicht ernst«, bat ich. »Weißt du, die Sache heute hat mich wohl doch mehr mitgenommen, als ich gedacht hätte. Ich bin noch nicht ganz wieder ich selbst.«

				»Was war denn heute für eine Sache?«, wollte meine Mutter wissen.

				Langsam begann ich zu schwitzen. »Äh, heute ist vor unserem Büro eine Katze überfahren worden. Das war ganz schrecklich.«

				»Vor eurem Büro?«, wunderte sich meine Mutter. »Das ist doch in der Fußgängerzone, da fahren doch gar keine Autos.«

				Blöd. Das war richtig. »Das war ja das Schreckliche. Die Katze wurde nicht von einem Auto überfahren, sondern von einem Rollstuhlfahrer. Und ich musste es mit ansehen.«

				»Du meine Güte, was so alles passiert«, schüttelte sich meine Mutter. »Du Ärmste, das tut mir leid.«

				Ich war froh, als Nick endlich seinen Teller leer hatte. Obwohl er noch kaute, schob ich ihn Richtung Haustür. »Mama, das war ganz toll, aber wir müssen jetzt gehen. Danke für das Essen.«

				Nick nuschelte mit vollem Mund ebenfalls ein Danke und kam mit mir raus. »Na, so ein Schock für dich, was? Eine Katze, von einem Rollstuhl überfahren«, grinste er.

				»Was sollte ich denn sagen?«, verteidigte ich mich. »Du kennst doch meine Mutter. Wie die sich aufregen würde.«

				Ich fuhr hinter Nick her zu seiner Wohnung. Kaum waren wir drin, sah er mich wieder ganz misstrauisch an.

				»So, und jetzt erzähl mir bitte mal, was das vorhin sollte. Du fragst mich doch nicht einfach so, aus heiterem Himmel, ob ich Kinder will. Und das auch noch bei deinen Eltern.«

				Okay, er kannte mich ziemlich gut. Und noch eine Ausrede fiel mir nicht ein.

				»Ja, stimmt, also … Ich muss dir etwas sagen. Als du im Einsatz warst, ist so eine doofe Sache passiert. Das war, als wir Melinda bei den Dreharbeiten besucht haben. Ist ja jetzt auch egal, was da passiert ist, nur, als meine Mutter davon anfangen wollte, fiel mir auf die Schnelle nichts anderes als die Kinderfrage ein, um vom Thema wegzukommen. Können wir das einfach so stehen lassen?«

				Langsam verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen.

				»Du warst die Poolnudel-Geisel? Natürlich, da hätte ich auch selbst drauf kommen können.«

				»Du kennst die Geschichte also«, sagte ich resigniert.

				»Nee, nicht richtig, habe es nur so am Rande von einem Kollegen gehört. Ich wusste nicht, dass das bei Melindas Show passiert ist. Aber wem sonst außer dir hätte so etwas passieren können?«

				»Du bist also nicht sauer? Mimis neuer Freund hat sofort nach der Geschichte mit ihr Schluss gemacht.«

				Nick nahm mich in die Arme. »Süße, du bist zwar etwas durchgedreht, aber das passt zu dir. Und ich mag das an dir. Aber vielleicht kannst du versuchen, zumindest mal eine Woche lang, ein ganz normales Leben zu führen? So wie alle anderen auch?«

				»Natürlich kann ich das«, sagte ich etwas beleidigt. »Für alles, was passiert ist, konnte ich doch gar nichts. Ich habe mir das doch nicht ausgesucht. Aber jetzt wird sowieso alles anders, wirst schon sehen.«

				»Bitte nicht alles«, antwortete er und fing an, mich zu küssen. »Da gibt es eine Menge Dinge, die mir sehr viel Spaß machen, so wie sie sind.«

				Du meine Güte, der Mann machte mich noch zu einem richtigen Sexmonster. Aber Spaß machte es auf alle Fälle.

				Am nächsten Tag holte mich Melinda mittags im Büro ab, um mit mir zusammen Max im Café zu treffen. Die würde sich bestimmt freuen über die Chance, ein paar Kilos abzunehmen und sogar noch ein bisschen Geld dafür zu bekommen. Und wir wären quitt, obwohl ich fand, dass mein Gefallen viel größer war als der, den sie mir getan hatte.

				Max saß bereits im Café, und Melinda beäugte sie schon im Eingang. »Du meine Güte, wo hast du die denn kennengelernt? Das ist ja ein Monster.«

				»Sei nicht so gemein, Melly«, regte ich mich auf. »Okay, sie sieht vielleicht ein bisschen gewöhnungsbedürftig aus, aber ich glaube, sie hatte keine gute Kindheit. Versuch einfach, nett zu ihr zu sein.«

				Ich setzte mich an ihren Tisch und begrüßte sie. »Hey, Max, siehst du, jetzt klappt unser Treffen doch noch. Das ist meine Schwester Melinda, und wir haben eine Überraschung für dich.«

				Misstrauisch sah sie Melinda an. »Was will die denn hier? Wir beide waren doch verabredet. Die soll wieder abhauen.«

				Einem Streit ging Melinda nie aus dem Weg. »Dummes Stück. Erstmal sagt man ›guten Tag‹. Außerdem, kannst mir glauben, ich will mich bestimmt nicht mit dir verabreden. Das hier ist rein geschäftlich.«

				Während die beiden sich feindselig anstarrten, versuchte ich, die Wogen zu glätten.

				»Hör dir doch erstmal unsere Überraschung an, Max. Also, Melinda arbeitet für die Show Dick und Doof, die in ein paar Wochen bei STB ausgestrahlt wird. Die Kandidaten sind ganz nette Leute, die zusammen abnehmen wollen. Ein bisschen Geld gibt es auch dafür. Wär das für dich nicht eine tolle Sache?«

				Sie starrte mich an. »Du hältst mich für fett?«

				»Äh, nein, natürlich nicht. Nur, vielleicht würde es dir besser stehen, wenn du das ein oder andere Pfündchen abnehmen würdest. Ich wette, dann findest du auch bald eine Freundin.«

				Max starrte mich weiter an. »Okay, ich soll also nicht nur abnehmen, sondern mich dabei von so einem Scheiß-Kommerzsender filmen lassen? Der seine Kohle damit macht, arme Schweine in die Öffentlichkeit zu zerren und sie lächerlich zu machen? Mann, in dir habe ich mich komplett getäuscht. Du bist ein fieses Miststück. Dich will ich nicht mehr als meine Freundin.«

				Um ihre Worte zu bekräftigen, spuckte sie noch vor mir aus und stürzte aus dem Café. 

				Melinda zuckte mit den Schultern. »Kein Problem, die wäre sowieso viel zu aggressiv für unsere Show gewesen.«

				»Irgendwie tut sie mir leid«, meinte ich, »aber andererseits bin ich auch froh, dass ich sie jetzt von der Backe habe. Und das mit dem Spucken war echt eklig.«

				Wir suchten uns einen anderen Tisch und tranken einen Kaffee zusammen. Melinda erzählte mir dabei noch lustige Geschichten über die Dreharbeiten, bis sie wieder los musste. 

				Ich kehrte zurück an meinen Schreibtisch und fing an zu arbeiten. In den nächsten Wochen lief endlich mal wieder alles normal. Ich arbeitete, ging shoppen, traf mich mit Nick, ging ins Kino, und für drei Tage flog ich sogar zusammen mit Mimi nach Mallorca. Das war eine günstige Last-Minute-Reise gewesen, bei der die Sonne schien, wir am Strand lagen und abends durch die Clubs zogen. Wir hatten eine super Zeit.

				Kaum zurück, wurde an einem ganz normalen Mittwoch plötzlich alles anders. Ich hatte etwas früher Feierabend gemacht und lag total entspannt bei der Kosmetikerin auf der Liege. Vor fünf Minuten hatte ich eine wunderbare Gesichtsmassage bekommen, danach wurde eine Feuchtigkeitsmaske aufgetragen, und die Kosmetikerin ließ mich für fünfzehn Minuten allein, damit die Maske in Ruhe wirken konnte. Während ich langsam wegdöste, ging die Tür aber schon wieder auf. Ich murmelte schlaftrunken »Na, noch etwas vergessen?«, als jemand »Psst« machte.

				Langsam öffnete ich die Augen. »Was ist denn? Ich soll doch jetzt entspannen«, beschwerte ich mich.

				»Alice, ich bin’s, Elena.«

				Schlagartig war ich wieder hellwach und setzte mich auf. »Elena? Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst wieder zurück in Russland.«

				»Ja, war ich. Jetzt wieder hier. Du musst mir helfen. Bitte.«

				»Wie hast du mich hier gefunden?«, wunderte ich mich.

				»Hab ich vor Büro gewartet und bin dann hinter dir her. Darf mich niemand sehen. Bitte, du hilfst mir, ja?«

				»Na, du bist witzig«, antwortete ich. »Warum sollte ich gerade dir helfen? Du hast mich völlig auflaufen lassen. Wie war das noch mal? ›Oh nein, Herr Wachtmeister, diese Frau habe ich noch nie gesehen. Nein, Herr Kommissar, wir waren die ganze Zeit allein, da war keine andere Frau.‹ Also ehrlich, was für eine miese Nummer. Hau ab und stör mich nicht in meiner Entspannungsphase. Wenn ich mich aufrege, wirkt die Maske nicht.«

				»Alice, bitte. Du musst verstehen. Ich konnte nicht sagen die Wahrheit. Weißt du, was dann wäre passiert mit mir in Russland? Hollerbeck mag sein dummer Mann, kennt aber Leute bei mir zu Hause. Ich wär tot in Moment, wo meine Füße wieder laufen auf russischem Boden.«

				»Ehrlich?«, fragte ich beeindruckt. »Du wärst ermordet worden?«

				»Ja, wenn ich doch sage. Auch so war schwer. Aber ich habe geschafft, bin mit Freundinnen wieder hier. Aber darf niemand wissen. Bitte, du uns helfen, nur für zwei Tage. Wir brauchen nur ganz kurz eine Wohnung. Zwei Tage, dann wir sind wieder weg. Ich verspreche. Bitte, du bist Immobilienfrau, du kannst helfen. Willst du?«

				Ich überlegte. Vielleicht war ich doch zu vorschnell in meinem Urteil gewesen. Ich meine, wie hätte ich reagiert, wenn mich jemand mit dem Tod bedrohte, nur weil ich die Wahrheit gesagt hätte? Vielleicht konnte ich das gar nicht nachvollziehen, ich war ja noch nie in Russland gewesen. Und auch noch nie Prostituierte. War sicher ein anderes Leben als das, was ich führte.

				»Okay«, entschied ich. »Ich kann das irgendwie wirklich verstehen. Und für zwei Tage kriege ich euch unter. Aber was wollt ihr danach machen?«

				»Oh, Alice, du bist gute Frau. In zwei Tagen, wir haben Wohnung in Frankfurt. Du siehst uns nie wieder. Sag mir, wo soll ich hin?«

				Ich überlegte. »Es gibt ein Haus in der Waldstraße, das steht leer. Wir treffen uns da in einer Stunde, ich bringe die Schlüssel mit.«

				Weiter kam ich nicht, denn ich hörte nur noch ein leises »Danke«, und dann schloss sich die Tür. Oh Mann, die arme Frau. Wie hätte sie denn auch die Wahrheit sagen können? Egal, was sie tat, sie schien immer die Verliererin zu sein. Und wenn ich ihr für zwei Tage helfen konnte, was wäre ich für ein Mensch, wenn ich das nicht tun würde? Niemandem würde dadurch geschadet werden.

				Die Kosmetikerin kam zurück, nahm die Maske ab und machte mir noch ein tolles Tages-Make-up. Als ich herauskam, war unser Büro schon abgeschlossen, und alles war dunkel. Ein bisschen unheimlich. Ich holte schnell die Schlüssel für das Haus und fuhr in die Waldstraße.

				Kaum hatte ich geparkt und war ausgestiegen, huschte Elena schon hinter einer Tanne vor. »Hab ich mich versteckt, hab ich Angst vor Polizei. Ich dank dir so viele Mal.«

				»Keine Ursache«, sagte ich und schloss auf. »So, hier könnt ihr zwei Tage bleiben. Ich komme am Freitag wieder und hole die Schlüssel ab. Bis dahin lasst euch besser nirgends blicken, hier im Haus seid ihr sicher.«

				Auf der Rückfahrt dachte ich noch mal nach. Hatte ich vielleicht wieder Blödsinn gemacht? Nein, diesmal nicht. Das war einfach nur eine gute Tat. Auch wenn ich Nick nichts davon erzählen wollte, war ich mir doch sicher, alles richtig gemacht zu haben. Hatte man nicht irgendwie eine Verpflichtung gegenüber Leuten, denen es nicht so gutging? Ganz bestimmt.

				Am Freitagabend fuhr ich wieder in die Waldstraße. Das Haus war hell erleuchtet, und im Vorgarten standen einige Autos. Bitte, nicht, dass die hier jetzt eine Razzia machten! Aber auf mein Klingeln öffnete eine sehr entspannte Elena die Tür.

				»Alice, hast du uns so geholfen. Sind Freunde hier, die uns nach Frankfurt bringen. Kommst du rein und lernst meine Freundinnen kennen.«

				Es bedurfte nicht viel Fantasie, um zu erkennen, dass ihre Freundinnen aus demselben Milieu wie Elena kamen. Warum die allerdings alle in Reizwäsche herumhüpften, konnte ich mir nicht erklären. Ehrlich gesagt, fand ich die Teile immer ziemlich unbequem. Und sicher gibt es Situationen im Leben einer Frau, in denen solche Wäsche sehr nützlich ist. Aber allein, in meiner Wohnung, zog ich doch konventionelle Modelle und darüber eine Jogginghose vor. Nun gut, Russinnen waren wohl härter im Nehmen als wir Deutsche.

				»Kommst du, machen wir noch ein Abschiedsfoto, ja? Und das hier ist für dich, bin ich keine Schmarotzerin.«

				Mit den Worten drückte sie mir ein Bündel Geldscheine in die Hand. Also, das war mir jetzt richtig peinlich. Ich wollte doch kein Geld von ihr haben. Einen Moment stand ich wie erstarrt, dann gab ich ihr das Geld zurück.

				»Nein, Elena, das ist wirklich nett gemeint, aber ich hab das doch nicht wegen des Geldes getan. Eigentlich habe ich gar nichts getan, das Haus steht leer, und wir hatten keine Besichtigungstermine. Du brauchst mir nichts zu geben. Ich drücke euch die Daumen, dass es in Frankfurt besser für euch läuft.« Ich suchte in meiner Handtasche nach einer Visitenkarte und drückte sie ihr in die Hand. »Melde dich einfach mal und erzähl, wie es euch dort ergeht, okay? Und bitte leg den Schlüssel einfach unter die Fußmatte, wenn ihr weg seid. Ich komme morgen noch mal vorbei und hole ihn wieder ab. Und, wie gesagt, alles Gute für euch.«

				Ein bisschen mulmig war mir am nächsten Morgen schon. Was, wenn Elena sich nicht an die Abmachung hielt? Dann hätte ich Hausbesetzer am Hals, die ich noch nicht mal anzeigen konnte. Aber als ich dort ankam, parkte kein einziges Auto mehr vor dem Haus, der Schlüssel lag unter der Fußmatte, und das Haus war aufgeräumt und sauber. Keine Spur mehr von den Russinnen. Gott sei Dank.

				Meine gute Laune hielt allerdings nur bis Montagvormittag an. Bis zu dem Moment, als Schlüter anrief und mich ziemlich barsch aufforderte, mittags ins Präsidium zu kommen. Was sollte das denn jetzt schon wieder? Oder hatte Hollerbeck vielleicht doch alles zugegeben?

				Ich war zwar neugierig, aber auch ziemlich genervt. Mimi und ich wollten in der Mittagspause eigentlich in einen Schuhladen, der vierzig Prozent Rabatt auf Sandalen anbot. Stattdessen machte ich mich mal wieder auf ins Präsidium. Schlüter saß allein in seinem Büro und sah mich böse an. Aber gut, das tat er ja eigentlich jedes Mal, wenn wir uns sahen.

				»Herr Schlüter, wir sollten aufhören, uns auf diese Weise zu treffen«, witzelte ich. »Nicht, dass Ihre Frau noch Verdacht schöpft.«

				»Nicht komisch«, brummte er. »Setzen Sie sich und erklären Sie mir das bitte mal.«

				Mit diesen Worten schob er mir ein Foto über den Schreibtisch. Bei dem Anblick blieb mir glatt die Luft weg. Es zeigte mich mit einem komischen Gesichtsausdruck, während mir Elena Geldscheine in die Hand drückte. Im Hintergrund waren die anderen Russinnen in ihrer Reizwäsche zu sehen, die auf dem Foto alle irgendwie einen ängstlichen Gesichtsausdruck hatten.

				»Woher haben Sie das?«, fragte ich Schlüter benommen. »Wie kommen Sie an dieses Foto?«

				»Sie streiten es also nicht ab?« 

				»Was soll ich abstreiten? Was ist denn hier überhaupt los? Bevor Sie mir das nicht erklären, sag ich gar nichts mehr.«

				»Wir haben dieses Foto heute mit der Post bekommen. Zusammen mit diesem Text«, antwortete Schlüter und gab mir einen Zettel.

				»Kann sich ein deutscher Polizist eine Freundin leisten, die als Zuhälterin arbeitet?«, stand darauf.

				»Hä?« Mit offenem Mund starrte ich Schlüter an. »Ich soll eine Zuhälterin sein? Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

				»Ob es meiner ist, kann ich noch nicht sagen. Vielleicht erzählen Sie mir einfach mal, was los ist?«

				Endlich begriff ich. »Oh nein, dieses verdammte Miststück. Jetzt hat sie mich zum zweiten Mal reingelegt. Oh Gott, warum bin ich nur so blöd.« Mir kamen fast die Tränen, aber ich versuchte, mich wieder in den Griff zu bekommen.

				»Also, Herr Schlüter, das war so. Elena kam heimlich zu mir und bat mich für zwei Tage um eine Wohnung. Sie hat mir erzählt, sie würde bedroht und wäre in Russland ermordet worden. Also habe ich ihr und ihren Freundinnen für zwei Tage das Haus in der Waldstraße angeboten. Weil sie mir doch so leidtat. Und als ich nach zwei Tagen die Schlüssel wieder abholen wollte, waren sie noch nicht fertig mit Packen. Also habe ich ihr gesagt, sie solle den Schlüssel am nächsten Tag unter die Fußmatte legen, und habe mich daraufhin von ihr verabschiedet. Da wollte sie mir Geld geben, als Dank, wie sie sagte. In dem Moment muss das Foto gemacht worden sein. Natürlich habe ich das Geld nicht angenommen. Am nächsten Morgen habe ich die Schlüssel unter der Fußmatte gefunden, und damit war die Sache eigentlich für mich erledigt.«

				»Erledigt?«, brüllte Schlüter und sah aus, als ob er jeden Moment explodieren würde. »Ich bin bald erledigt, wenn das mit Ihnen so weitergeht. Können Sie nicht ein einziges Mal nachdenken, bevor Sie etwas tun? Haben Sie nur eine ungefähre Vorstellung davon, was so ein Foto anrichtet, wenn es den Medien zugespielt wird?«

				»Sie meinen, das Foto kommt in die Zeitung?«, kreischte ich. »Das überlebe ich nicht. Ich könnte mich ja nirgends mehr blicken lassen. Und meine Mutter würde mich umbringen.«

				»Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie Personen, die sich illegal in unserem Land aufhalten, Unterschlupf bieten. Das allein war schon eine strafbare Handlung. Aber wissen Sie, wie meine Abteilung dann dastehen würde?« 

				Nun konnte ich die Tränen wirklich nicht mehr aufhalten. »Herr Schlüter, bitte, Sie haben ja recht. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Das heißt, ich habe nachgedacht, aber es erschien mir alles so echt. Elena tat mir so leid!« Ich schluckte. »Glauben Sie denn, dass die das Foto an die Zeitungen geben?«

				»Das weiß ich nicht. Wir können alle nur beten, dass es nicht dazu kommt. Es sieht so aus, als ob jemand Ihnen speziell schaden will. Und Sie mit Ihrer Dummheit machen es demjenigen ja auch verdammt einfach.« Er seufzte. »Also, ich lasse Sie jetzt gehen. Mit einer Bedingung. Sie lassen sich zukünftig in nichts, in gar nichts mehr reinziehen. Egal, wer Sie um was bittet, Sie tun gar nichts mehr. Haben wir uns da verstanden?«

				Kleinlaut nickte ich. »Das verspreche ich Ihnen. Ich habe nur eine einzige Bitte. Kann ich Nick das hier selbst sagen?«

				»Tun Sie das, so lange er noch mit Ihnen spricht. Wenn er nur ein bisschen Verstand hat, wird er diese Beziehung beenden.«

				»Warum sind Sie so gemein?«, heulte ich nun wieder hemmungslos. »Ja, ich habe Mist gebaut. Aber ich würde Nick doch nie schaden wollen. Und das weiß er auch.«

				»Geht mich nichts an. Reden Sie mit ihm. Und beten Sie zu Gott, dass dieses Foto nirgendwo sonst auftaucht.«

				Ich stand mit meinem Handy in der Hand auf der Straße und fühlte mich, als ob mich ein Bus überfahren hätte. Mein Leben war doch endlich wieder ganz normal gelaufen. Und jetzt so was. Aber half ja nichts, ich musste mit Nick telefonieren.

				»Nick?«, piepste ich. »Hast du vielleicht gerade mal Zeit, dich kurz mit mir zu treffen?«

				»Hallo, Süße«, kam es fröhlich zurück. »Ich bin gerade auf dem Weg ins Präsidium, hat das Zeit bis heute Abend?«

				»Nein, leider nicht. Kannst du gleich in das Café neben meinem Büro kommen? Ist wirklich wichtig.«

				»Okay, bin in fünfzehn Minuten da. Bis später.«

				Ich machte mich auch auf den Weg. Als ich ins Café kam, saß Nick schon an einem Tisch und trank einen Kaffee. Er lächelte mir so süß zu, dass ich fast schon wieder angefangen hätte zu heulen.

				»Na, was gibt es denn so Wichtiges? Ich habe leider nicht viel Zeit, Hans wartet auf mich.«

				»Ich weiß«, gab ich niedergeschlagen zurück. »Und ich weiß auch, warum.« Schweren Herzens erzählte ich ihm die Geschichte. »Und Schlüter hat gesagt, wenn du schlau bist, schickst du mich in die Wüste«, schloss ich meine Beichte.

				Nick guckte schrecklich böse. »So. Meint er das.« Dann wurde er wütend. »Mein Privatleben geht ihn verdammt noch mal nichts an. Und anstatt sich um seine Abteilung zu sorgen, sollte er sich lieber mal fragen, was hier eigentlich läuft. Ganz offensichtlich will dich jemand fertigmachen. Und wir wissen alle, wer ein Interesse daran hat. Aber damit kommt das Schwein nicht durch.«

				Erstaunt sah ich ihn an. »Du bist gar nicht böse auf mich?«

				»Ach Süße«, seufzte Nick und nahm mich in den Arm. »Das wäre doch genau das, was damit bezweckt werden soll. Dir kann man nur vorwerfen, dass du ein viel zu weiches Herz hast. Aber wer will schon eine Freundin, die hartherzig und kalt ist? Ich liebe dich, und ich mach mir Sorgen um dich. Und mit Hans werde ich gleich mal ein paar Worte reden.«

				Mir fehlten die Worte. Natürlich war mir schon immer klar gewesen, dass Nick einfach ein Supertyp war, aber so eine Reaktion? Er hatte nicht einmal über mögliche Konsequenzen für sich nachgedacht, er machte sich ausschließlich Sorgen um mich. Womit ich so einen großartigen Freund verdient hatte, war mir absolut nicht klar.

				»Nick, du bist so süß. Und ich verspreche dir, dass ich mich jetzt in wirklich gar nichts mehr reinziehen lasse. Ich habe jetzt endgültig meine Lektion gelernt.«

				Er gab mir noch einen Kuss. »Ich fahre jetzt zu Hans. Kommst du heute Abend zu mir? Wir reden dann noch mal in Ruhe.« 

				Ich saß noch ein paar Minuten gedankenverloren am Tisch, bis ich bezahlte und zurück ins Büro ging. Mimi sah von ihrem Schreibtisch auf.

				»Ich hoffe, der wollte etwas Wichtiges von dir. Schau dir die mal an«, sagte sie und zog aus einer Tüte drei paar Sandalen. Ein mintgrünes Paar mit kleinen Strasssteinchen, eines in einem ganz hellen Rosé, und dann hatte sie noch ein paar Schwarze mit einem tollen Absatz und einem Lederriemen um den Knöchel.

				»Sind die nicht der Wahnsinn? Und alle zusammen für unter hundert Euro. Du musst unbedingt nach Feierabend auch hin, allerdings ist schon ziemlich viel weg.«

				»Ich will keine Schuhe«, sagte ich deprimiert.

				Alarmiert schaute Mimi mich an. »Du willst keine Schuhe? Mein Gott, was hat der Schlüter mit dir gemacht? Was ist passiert?«

				Vorsichtig sah ich mich um, ob Bernie in der Nähe war, und erst dann erzählte ich ihr die Story. Mit großen Augen schaute sie mich an.

				»Oh nein, wie schrecklich! Das hat man nun davon, wenn man nett sein will und anderen Leuten hilft. Was willst du denn jetzt machen?«

				»Keine Ahnung. Eigentlich kann ich gar nichts machen, nur hoffen, dass die das Foto keiner Zeitung anbieten. Dann ist alles vorbei.«

				»Glaub ich nicht«, tröstete mich Mimi. »Guck mal, selbst wenn die das tun sollten, welche Zeitung druckt so was ohne Beweise? Die wollen sich doch bestimmt nicht ihre Beziehung zur Polizei versauen.«

				Hm. Da war was dran. Hoffte ich.

				»Sag mal«, überlegte Mimi, »von wem sprechen wir, wenn wir ›die‹ sagen? Glaubst du, Hollerbeck steckt dahinter?«

				»Kann eigentlich nur er sein. Er ist wegen meiner Aussage bestimmt sauwütend auf mich. Und er kennt die Russinnen. Allerdings verstehe ich deren Rolle überhaupt nicht. Warum sollten die was für Hollerbeck tun, was haben die davon?«

				»Gute Frage«, sinnierte Mimi. »Eigentlich sollte man meinen, die würden sich von dem fernhalten.«

				»Ach, ich weiß auch nicht«, seufzte ich. »Ich kann einfach nur hoffen, dass da nichts weiter nachkommt. Ich meine, wenn das Bild in der Zeitung ist, schmeißt Bernie mich raus.«

				»Mach dich nicht verrückt. Für mich bist du die Blondine der Herzen. Du wolltest helfen, so was wird doch nicht bestraft.«

				Ihr Wort in Gottes Ohr. 

				Mimi hatte aber schon weitergedacht. »Wir müssen jetzt nur sehen, dass du jede verfängliche Situation meidest. Wir müssen mal richtig nachdenken. Am einfachsten ist es, dir etwas anzuhängen, wenn du allein bei einer Hausbesichtigung bist. Hast du in nächster Zeit welche?«

				»Bis jetzt nur eine, sonst nur Mietwohnungen. Ich habe doch die zwei Aufträge aus dem Internet geholt, weißt du? Die Leute, die privat verkaufen wollten. Also das eine Haus hat Bernie übernommen, aber das andere habe ich, und da ist übermorgen eine erste Besichtigung.«

				»Gut, da darfst du auf gar keinen Fall allein hin. Wie sieht es mit den Albanern aus, kannst du die fragen?«

				»Könnte ich, ja. Aber mit denen sollte ich mich erstmal wohl auch nicht mehr einlassen. Zu mir waren die unheimlich nett, aber ich glaube, ihre Geschäfte sind nicht so ganz sauber. Und dann werde ich von einer Zuhälterin zum Gangster-Liebchen.«

				»Gangster-Liebchen«, lachte Mimi. »Wo du immer diese Ausdrücke herhast. Aber okay, da hast du recht, die Albaner scheiden aus. Lass mich mal überlegen.«

				Das tat sie fünf Minuten lang, bis sich ihr Gesicht aufhellte. »Ich weiß, wen du fragen kannst. Jemanden, der über jeden Verdacht erhaben ist. Deinen Vater.«

				»Ich soll meinen Vater mit zu einer Besichtigung nehmen? Wie sieht das denn aus?«

				»Gut sieht das aus«, bestimmte Mimi. »Das macht dich als Maklerin menschlicher, und du kannst nicht in eine Falle gelockt werden. Ich bin wirklich gut«, lobte sie sich selbst.

				»Na gut, ich kann ihn ja mal fragen. Die Besichtigung ist abends um sieben, da müsste er ja Zeit haben.«

				Am besten, ich erledigte das gleich. Bevor ich abends zu Nick fuhr, stattete ich meinen Eltern einen Besuch ab. Meine Mutter warf zwar einen misstrauischen Blick auf meine Handtasche, aber da kein Elektroschocker daraus hervorragte, freute sie sich, mich zu sehen. 

				»Komm rein, wir essen gerade Abendbrot. Möchtest du auch etwas?« Meine Hüften sagten nein, mein Magen ja. Der Magen gewann.

				Ich wandte mich an meinen Vater. »Du, Papa, ich habe mir etwas überlegt. Du weißt doch eigentlich gar nicht, was genau ich in meinem Job mache. Das sollten wir ändern. Was hältst du davon, wenn du übermorgen Abend mal mit zu einer Hausbesichtigung kommst?«

				»Was meinst du damit, ich wüsste nicht, was du machst? Natürlich weiß ich das. Du zeigst Leuten ein Haus, und dafür müssen die Käufer eine Menge Geld bezahlen. Können die nicht allein gucken und die Provision sparen?«

				»Siehst du, das denkst du nur, weil du meine Arbeit nicht kennst. Außerdem würde ich es schön finden, wenn wir beide mal etwas zusammen unternehmen würden, haben wir schon so lange nicht mehr gemacht.«

				»Nun ja«, mein Vater räusperte sich geschmeichelt, »wenn das so ist, gut, dann komme ich mit.«

				Meine Mutter guckte beleidigt. »Und ich darf nicht mit? Mit mir willst du nichts unternehmen?«

				»Natürlich will ich das, Mama. Aber du hast übermorgen keine Zeit. Ich glaube, da wollte Nick dich mit zu seinem Training nehmen.«

				Jede Hausbesichtigung war vergessen.

				»Wirklich?«, strahlte sie. »Na, das ist wirklich wichtiger. Bitte ihn, mich nachher anzurufen, ja? Damit ich weiß, wann es losgeht.«

				Mein Vater gab nur ein Schnauben von sich, blieb aber wenigstens am Tisch sitzen. Nun konnte ich nur noch hoffen, dass ich einmal richtig zugehört hatte, aber ich war ziemlich sicher, dass Nick was von einem Abendtraining am Mittwoch erzählt hatte.

				Doch als ich bei ihm war, hatten wir erstmal wichtigere Dinge zu besprechen. »Pass auf, Süße, die ganze Sache gefällt mir gar nicht. Und ich kann mir auch keinen Reim darauf machen. Mir geht nicht in den Kopf, warum Hollerbeck jetzt versuchen sollte, dir zu schaden. Er weiß, dass wir ihn auf dem Radar haben, auch wenn wir weder die Mittel noch die Erlaubnis haben, ihn rund um die Uhr zu beschatten. Aber es macht keinen Sinn. Gibt es vielleicht noch irgendjemand anderen, dem du auf die Füße getreten sein könntest?«

				Ich überlegte. »Es gibt immer Leute, die sauer sind. Leute, die eine Wohnung nicht bekommen haben. Oder Käufer, deren Angebot nicht akzeptiert wird. Aber nichts Ernstes. Außerdem kennt von denen doch niemand die Russinnen. Die kennt doch nur Hollerbeck.«

				»Er kennt sie, ja. Aber sag mir einen Grund, warum gerade diese Frauen mit ihm zusammenarbeiten sollten. Irgendwas ist da doch faul.«

				»Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich bin jetzt gewarnt, also wird es mehr als schwer werden, mir irgendwas anzuhängen. Und ich will mir darüber jetzt einfach nicht mehr den Kopf zerbrechen.«

				»Okay«, willigte Nick ein, »aber sei wirklich vorsichtig, ja? Vielleicht war das ja auch eine einmalige Sache. Aber jetzt mal was anderes. Deine gute Freundin Jersey hat die Wohnung gekündigt und auch schon ein Umzugsunternehmen geschickt, um alle Sachen rauszuräumen.«

				»Ja, ich habe sie letztens schon dabei erwischt, wie sie ein paar Koffer rausgetragen hat. Ich kann mir schon vorstellen, dass die hier nicht mehr wohnen will. Aber warum darf die einfach abhauen? Die muss doch auch eine Aussage machen, oder?«

				»Hat sie schon. Sie hat angegeben, dass sie Hollerbeck nicht persönlich kennen würde und dir nur einen Gefallen tun wollte. Und das deckt sich ja leider auch mit deiner Aussage.«

				So ein Miststück. Aber man sah sich immer zweimal im Leben.

				»Weißt du, wohin sie zieht?«

				»Angeblich nach Spanien, die Möbel sollen in ein Lager gebracht werden. Wir haben sie noch mal durchleuchtet, keine Vorstrafen, unbeschriebenes Blatt. Ich gehe nicht davon aus, dass sie wusste, was Hollerbeck in seinem Haus getrieben hat. Vielleicht vergessen wir die einfach.« Er nahm mich in den Arm. »Aber geh doch morgen mal zu Frau Brandt und frag, ob du die Wohnung für sie neu vermieten kannst.« Frau Brandt gehörte dieses und noch einige andere Häuser in der Straße.

				Das war eine gute Idee. Umso mehr neue Aufträge ich ranschaffte, umso sicherer war mein Job. Vor allem, wenn Bernie doch noch erfahren sollte, dass ich eines seiner Häuser ein wenig zweckentfremdet hatte.

				Gleich am nächsten Morgen klingelte ich bei Frau Brandt. Sie war angeblich schon über fünfzig, aber entweder hatte sie gute Gene und trank sehr viel Wasser, oder sie hatte einen verdammt guten Schönheitschirurgen. Denn mit ihrer faltenfreien Haut, den schulterlangen Haaren und einer Topfigur hätte ich sie auf höchstens vierzig geschätzt.

				»Ach, Sie sind die Freundin von Herrn Wegener, stimmt’s? Kommen Sie doch rein, ich kann mir schon vorstellen, was Sie von mir wollen.«

				Sie bat mich in die Küche, die außer dem Grundriss wenig mit Nicks Küche zu tun hatte. Deckenhohe Einbauschränke, teure Elektrogeräte und eine Sitzbank, die so genau in die eine Ecke passte, dass sie bestimmt von einem Tischler eingebaut worden war. So eine Küche hätte ich auch gerne.

				»Danke, dass Sie Zeit für mich haben. Mein Name ist Alice Wörthing.«

				»Gut. Sie sind sicherlich hier, weil Sie die Wohnung von Frau Schuler haben möchten, stimmt’s?«

				»Äh, nein. Eigentlich arbeite ich bei dem Maklerbüro Haus im Glück. Und ich würde Ihnen gerne helfen, für die Wohnung solvente Mieter zu finden, die nicht nach ein paar Monaten wieder ausziehen.«

				»Und was kostet mich das?«, fragte sie.

				»Das ist die gute Nachricht. Es kostet Sie gar nichts. Unsere Provision wird vom Mieter bezahlt.«

				»Und was ist die schlechte Nachricht?«, wollte sie wissen.

				Von der Frau konnte ich definitiv noch was lernen. Die war nicht so vertrauensselig wie ich.

				»Es gibt keine schlechte Nachricht. Wir inserieren die Wohnung, führen die Besichtigung durch und prüfen den zukünftigen Mieter auf Herz und Nieren. Damit bekommen Sie einen liquiden, zuverlässigen Mieter und müssen sich selbst um gar nichts kümmern.«

				»Ich werde mir das mal durch den Kopf gehen lassen«, verabschiedete sie sich. Ich gab ihr noch meine Karte und fuhr ins Büro. War doch gar nicht schlecht gelaufen. Tatsächlich rief sie mich schon mittags an.

				»Frau Wörthing, ich habe einige Erkundigungen über Ihr Büro eingeholt. Sie scheinen tatsächlich ganz gute Arbeit zu machen. Also, ich versuche es mit Ihnen. Wenn mir gefällt, was ich bekomme, können wir über eine längerfristige Zusammenarbeit sprechen.«

				Hey, das lief ja super. »Das freut mich sehr«, antwortete ich. »Damit wir beide auf der sicheren Seite sind, müssten Sie einen Maklervertrag unterschreiben. Soll ich Ihnen den nachher mal vorbeibringen?«

				»Nein, ich bin heute Nachmittag sowieso in der Stadt. Ich schaue dann bei Ihnen rein und sehe mir den Vertrag an.«

				Als Bernie kam, erzählte ich ihm von meinem erfolgreichen Vormittag.

				»Toll gemacht, Alice. Sehr engagiert. Weiter so.«

				Zum Glück hatte es sich Frau Brandt nicht anders überlegt, sondern kam tatsächlich nachmittags rein. Ihr Kostüm sah absolut scharf aus, das war bestimmt von Chanel. Ich glaube, ich will auch Eigentümerin von Mietshäusern werden.

				»Hallo, Frau Brandt, schön, dass Sie gekommen sind. Darf ich Ihnen den Inhaber von Haus im Glück vorstellen?« Ich nahm sie mit in Bernies Büro, der bei ihrem Anblick leuchtende Augen bekam. Als er sich ihr vorstellte, gab er ihr sogar einen Handkuss. Ohne den Blick von ihr zu lassen, wedelte er mit einer Hand in meine Richtung. »Danke, Alice, du kannst gehen.«

				Huch, da hatte es aber jemanden erwischt. Erst nach einer Stunde verließ Frau Brandt Bernies Büro wieder. Der brachte sie noch zur Tür, und Mimi und ich hörten, wie er sagte: »Sophie, ich rufe Sie morgen an, ja?« 

				Amüsiert schauten wir uns an. Bernie kam mit einem Lächeln im Gesicht zu uns. »Was für eine Frau! Ach was, keine Frau, eine Göttin, ein Star.« Er räusperte sich. »Nun gut, Alice, hier sind die Unterlagen, die du für die Wohnung brauchst. Lass alles andere liegen und kümmere dich als Erstes um das Angebot. Und zeig es mir bitte, bevor du es online stellst.«

				Bernie war verliebt, keine Frage. Sonst wollte er nie unsere Angebotsbeschreibungen sehen. Ich sah mir die Unterlagen an. Die Wohnung war identisch mit der von Nick, allerdings hatte die gute Frau Brandt mal schnell die Miete um hundert Euro erhöht. Ich gab mir besondere Mühe mit dem Exposé und zeigte es dann Bernie. Der nickte es ab, und ich stellte es ein. Dann waren nur noch die Mieteingänge für das Haus in der Gropiusstraße zu prüfen, und ich konnte nach Hause. Vor meiner Wohnungstür stoppte ich abrupt. Neben der Fußmatte stand eine Flasche Champagner. Alarmiert betrachtete ich das näher. Keine Karte, nichts dabei, nur der Champagner. Der sogar schon geöffnet war, die Folie über dem Verschluss war aufgerissen und der Korken einfach wieder reingesteckt.

				Okay, was sollte das jetzt? Wollte mich jemand vergiften? Irgendein übler Plan musste dahinterstecken, aber ich hatte dazugelernt. Erst schloss ich die Tür auf, dann zog ich aus meiner Handtasche zwei Tempos. Damit fasste ich die Flasche vorsichtig an, kippte den Inhalt ins Klo und brachte die Flasche sofort danach raus in den Altglas-Container. So, was immer das sollte, ich war auf der sicheren Seite.

				Beruhigt machte ich mir etwas zu essen und las dabei die neueste Cosmo. Mitten in einem spannenden Artikel darüber, wie man die Liebe frischhält, rief Melinda an. 

				»Hey, Melly. In der neuen Cosmo steht, man solle seinem Partner das Frühstück mal in einem Zofen-Kostüm servieren. Keine schlechte Idee, oder?«

				»Blödsinn«, schnaubte sie. »Sobald du anfängst, einen Mann zu verwöhnen, ist er weg. Männer müssen leiden. Und du servierst nicht das Frühstück, du lässt es dir von ihm servieren. Lass Männer immer im Unklaren, so bleiben sie dir erhalten.«

				Hm. Konnte ich so nicht bestätigen. Und wenn Melinda sich so benahm, wunderte es mich nicht, dass sie keine feste Beziehung mehr hatte.

				»Ja, vielleicht«, erwiderte ich trotzdem, um einer Diskussion aus dem Weg zu gehen. »Rufst du aus einem bestimmten Grund an?«

				»Nö, eigentlich nicht. Ich war vorhin bei dir, weil ich was mit dir besprechen wollte. Mir ist was Komisches passiert. Ach ja, und den Champagner hast du ja sicher gefunden, ich habe davon nur einen kleinen Schluck getrunken, so zur Stärkung. Der ist noch frisch.«

				Oh nein, das gute Zeug. Erfrischen tat der nun nur noch die Kanalisation. Aber irgendetwas kam mir komisch vor.

				»Du kommst einfach so bei mir vorbei und bringst auch noch Champagner mit? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

				»Was soll das denn heißen?«, fragte sie angriffslustig.

				»Na ja, ich mein ja nur. Hat dich vielleicht jemand geschickt?«

				»Spinnst du jetzt total? Wer soll mich denn schicken?«

				»Also, so abwegig ist das wohl nicht. Wer hat mich denn letztes Jahr an den dicken Belgier ausgeliefert? Das warst ja wohl du.«

				»Ist ja klasse«, motzte sie ins Telefon. »Ich hätte es wissen müssen, dass du mir diese alten Kamellen irgendwann wieder aufs Brot schmieren wirst. Du weißt genau, dass ich da nichts für konnte.«

				»Ja, okay, tut mir leid«, lenkte ich ein. »Was ist dir denn Komisches passiert?«

				»Vergiss es«, fauchte sie. »Das hat man davon, wenn man mal nett sein will.«

				Wütend unterbrach sie die Verbindung. Ich seufzte. Irgendwie hatte meine Schwester einen schwierigen Charakter.

				Am Mittwochabend holte ich meinen Vater ab und fuhr mit ihm in den Buchenweg zur Hausbesichtigung. Der lag nur drei Straßen entfernt vom Haus meiner Eltern, das war ein Heimspiel. Das Haus war so ein Architekturwunder, viel Schwarz, viel Glas, komplett durchgestylt. Mir wäre es viel zu kalt, aber die Interessenten, ein schwules Paar, waren von den Bildern im Internet total beeindruckt gewesen. 

				»Komm rein, Papa«, sagte ich. »Ich bin immer eine halbe Stunde vor dem Termin da, um zu überprüfen, ob im Haus alles gut aussieht. Der erste Eindruck ist der wichtigste.«

				»Wer wohnt denn hier?«, wollte er wissen. »Warum sind denn alle Fußböden schwarz? Sind die Leute zu faul zum Putzen?«

				»Nein, das ist einfach ein Einrichtungsstil. Es gehört einem Pärchen, so Mitte dreißig, die irgendwas mit Werbung machen. Sind aber gerade in Urlaub.«

				»Hm. Wenn ich mein Haus verkaufen wollte, wäre ich aber zu Hause. Und warum wollen sie das verkaufen?«

				Meine Güte, seit wann stellte mein Vater so viele Fragen? »Ich glaube, die wollen auswandern und brauchen das Geld aus dem Verkauf für das Startkapital.«

				»Du glaubst? Warum weißt du das nicht? Du musst doch vorbereitet sein.«

				»Ich bin vorbereitet«, brachte ich hervor. »Aber wer oder warum verkauft, ist nicht so relevant. Wirst du gleich sehen, wenn die Interessenten hier sind.«

				Die kamen kurz darauf, und zumindest äußerlich passten sie mit ihren schwarzen Klamotten perfekt zu dem Haus. Ich stellte mich und auch meinen Vater vor. »Er begleitet mich heute. Er ist Klempner.«

				»Klempner?«, fragte der kleinere der beiden argwöhnisch. »Warum bringen Sie einen Klempner mit zur Besichtigung? Ist etwas mit den Rohren nicht in Ordnung?«

				Bevor ich etwas sagen konnte, schaltete sich mein Vater ein. 

				»Das kann Ihnen niemand sagen, bevor Sie die nicht prüfen lassen. Sie kennen ja den Spruch – ›Außen hui, innen pfui‹. Was meinen Sie, was ich alles schon an Baumängeln zu sehen bekommen habe. Das können Sie sich gar nicht vorstellen.«

				»Papa«, quetschte ich mühsam raus, »ist gut jetzt.« Lächelnd drehte ich mich zu den beiden um. »Herr Blank und Herr Kramer, richtig? Das Haus ist erst vor vier Jahren erbaut worden und das auf dem neuesten Stand der Technik. Da brauchen Sie sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Wollen wir in der Küche anfangen?«

				Drei Augenpaare sahen mich misstrauisch an, aber wenigstens folgten sie mir. 

				»Diese Designerküche bleibt drin und ist auch im Kaufpreis enthalten«, informierte ich die beiden. »Wie Sie sehen, wurde hier an nichts gespart.« Noch während ich sprach, hatte mein Vater schon die Tür unter der Spüle aufgerissen und seinen Kopf hineingesteckt.

				»Papa«, zischte ich, »was soll das?« Herr Blank und Herr Kramer kamen neugierig näher.

				»Ist da alles in Ordnung?«, fragte Herr Kramer ängstlich.

				»Na ja, wie man’s nimmt«, antwortete mein Vater. »Schauen Sie sich mal diesen Boiler an. Der kommt aus Italien.«

				»Und?«, fragte Herr Kramer. »Ist das denn nicht gut?«

				»Ob das Gerät gut ist, kann ich nicht beurteilen. Aber versuchen Sie mal, hier in Deutschland einen Klempner zu finden, der Ersatzteile für einen italienischen Boiler hat. Also, ich kenne keinen.«

				»Meine Herren, es besteht nicht der geringste Grund, warum dieser Boiler, egal, wo er herkommt, kaputtgehen sollte. Wie gesagt, es ist alles neu und auf dem höchsten Stand. Wenn ich Sie jetzt ins Esszimmer bitten dürfte.«

				Herr Blank holte eine kleine Kamera aus seiner Jackentasche. »Dürfen wir hier ein paar Fotos machen? Damit wir uns das zu Hause noch mal in Ruhe anschauen können?«

				Ich sprang zur Seite. »Ja, aber bitte nur die Räume. Nicht mich oder meinen Vater.«

				Verwirrt sah er mich an. »Äh, ja, natürlich nur die Räume. Warum sollte ich Sie fotografieren?«

				Ich reagierte mit einem verkrampften Lächeln und einem Schulterzucken. Ja, warum sollten sie? Es waren ganz offensichtlich ernsthafte Interessenten und keine gekauften Leute, die mir eine Falle stellen wollten. Während die beiden sich die ersten Fotos auf dem Display anschauten, ging ich zu meinem Vater, der immer noch den Boiler untersuchte.

				»Papa, es war toll, dass du mitgekommen bist. Aber nun ist es schon spät, und du willst sicher wieder nach Hause. Also, geh nur, es hat mich gefreut, dass wir mal wieder Zeit miteinander verbracht haben.«

				»Spät? Es ist gerade mal Viertel nach sieben. Nein, nein, wenn ich etwas angefangen habe, bringe ich es auch zu Ende. Ist auch besser, wenn ich hierbleibe, die netten Herren haben sicher noch die ein oder andere Frage, und du bist ja wirklich nicht gut vorbereitet.«

				Zähneknirschend führte ich die Männer in das große Wohnzimmer. »Wo sind denn die Heizkörper?«, fragte mein Vater.

				»Es gibt keine«, antwortete ich. »In diesem modernen, stylishen Haus wurde überall Fußbodenheizung verlegt.«

				»Das ist ja toll«, freute sich Herr Blank. »Das ist so eine angenehme Wärme, und Heizkörper stören sowieso immer das Ambiente.«

				»Nein, nein«, belehrte ihn mein Vater, »das war vielleicht früher mal so, heute gibt es die in den ausgefallensten Formen. Sehen aus wie moderne Kunst, wird gerne genommen. Und was machen Sie, wenn die Fußbodenheizung kaputtgeht?«

				So krampfhaft ich auch versuchte, das Bild aus meinem Kopf zu drängen, ich sah immer meine Hände, wie sie sich um den Hals meines Vaters legten.

				»Wir rufen einen Heizungsmonteur, stimmt’s?«, meinte Herr Blank die Antwort zu kennen.

				»Aha«, machte mein Vater. »Und was tut dieser Heizungsmonteur?«

				»Na ja, er macht sie halt wieder heil, oder?«

				»Nun, das tut er schon. Aber um sie reparieren zu können, muss er erst diesen schwarzen Fußboden aufstemmen, um überhaupt ranzukommen. Möchten Sie das? Eine Baustelle im Wohnzimmer mit rausgestemmten Fliesen? Ich kann immer nur von Fußbodenheizung abraten.«

				»Oh, darüber haben wir noch nie nachgedacht. Aber jetzt, wo Sie es sagen. Was meinst du, Florian?«

				»Ich will keinen aufgestemmten Fußboden im Wohnzimmer. Und was so eine Reparatur kostet.«

				»Bitte, meine Herren, diese Frage stellt sich doch gar nicht. Schauen wir uns doch lieber die oberen Räume an.«

				»Nein, Alice«, schaltete sich mein Vater wieder ein. »Zuerst musst du den Herren das Badezimmer zeigen. Zeig mir ein Bad, und ich sag dir, was das Haus wert ist«, brüstete er sich. »Überhaupt, was soll das Haus denn hier kosten?«

				»Über den Preis sprechen wir am Ende der Besichtigung«, sagte ich. Mein linkes Auge begann zu zucken.

				»Also, im Internet ist es mit vierhundertachtzigtausend Euro angegeben«, kam Herr Kramer ihm zu Hilfe.

				»Na, das halte ich aber für sehr überteuert. Wissen Sie, meine Frau und ich wohnen drei Straßen weiter. Es ist wirklich eine angenehme Gegend hier, aber doch nicht die Schlossallee. Rechnen Sie das mal um, das ist ja fast eine Million Mark. Das ist viel Geld. In unserer Straße ist gerade ein Haus für zweihundertzwanzigtausend Euro verkauft worden.«

				»Warum sollen wir denn so viel Geld bezahlen?«, beschwerte sich Herr Kramer bei mir.

				»Aber ich bitte Sie. Das war doch ein ganz anderes Haus. Hier haben Sie ein individuelles Architektenhaus mit luxuriöser Ausstattung. So etwas hat natürlich seinen Preis. Überlegen Sie mal, wie hoch hier der Wohlfühlfaktor ist.«

				»Na ja, mit Löchern überall im Fußboden und kaltem Wasser in der Küche? Florian, was meinst du?«

				»Ich denke, wir haben genug gesehen. Das ist nicht das richtige Haus für uns. Aber vielen Dank für Ihre guten Tipps«, wandte er sich an meinen Vater.

				»Oh, bitte, gern geschehen«, freute der sich. »So ein Hauskauf will ja gut überlegt sein, da bin ich gerne behilflich.«

				Die beiden verließen das Haus, und ich funkelte meinen Vater wütend an. »Was sollte das denn? Warum machst du hier alles madig? So verkauft man doch keine Häuser.«

				»Also, was Recht ist, muss auch Recht bleiben«, verteidigte der sich. »Und die Leute müssen doch wissen, was auf sie zukommt. Das wäre doch eigentlich dein Job gewesen, oder nicht? Die Leute auf Mängel hinzuweisen?«

				»Ja«, gab ich genervt zurück. »Wenn Mängel bestehen. Aber hier gibt es keine Mängel, außer man redet sie herbei, wie du das getan hast. Und damit meine Interessenten verjagt hast.«

				»Ach, jetzt bin ich also schuld? Das wird ja immer schöner. Ich will jetzt nach Hause«, bestimmte er.

				Schweigend fuhr ich ihn zurück. Kaum hielt mein Auto vor dem Gartenzaun, kam auch schon meine Mutter rausgeschossen. »Alice, ich habe den ganzen Nachmittag auf Nick gewartet. Und was meinst du, was er gesagt hat, als ich ihn endlich am Telefon hatte? Heute ist überhaupt kein Training, und du hättest ihm nicht mal etwas von unserer Verabredung erzählt. Findest du das fair?«

				»Was Fairness ist, muss unsere Tochter wohl noch lernen«, antwortete mein Vater für mich. »Zu Leuten, die ihre Häuser kaufen wollen, ist sie es jedenfalls auch nicht.«

				Böse blickten beide mich an. 

				»Das höre ich mir nicht länger an«, gab ich entnervt zurück. »Macht doch, was ihr wollt.« Wütend fuhr ich zu Nick. Eine versaute Besichtigung, eine beleidigte Mutter, und das alles für nichts. Was für ein überflüssiger Abend.

				Wenigstens Nick hatte ein Lächeln für mich übrig – und eine Warnung. »Süße, du solltest mal deine Mutter anrufen, die ist etwas auf dem Kriegspfad wegen des Trainings.«

				»Ja, ich weiß«, seufzte ich. »Ich habe sie schon getroffen. Was für ein Tag! Ich hatte meinen Vater mit zu einer Hausbesichtigung genommen, und er hat die Sache völlig ruiniert. Und zum Schluss ist auch noch meine Mutter sauer auf mich. Ach ja, und mit Melinda habe ich mich auch gestritten.«

				»Tut mir leid«, tröstete Nick mich. »Ruf deine Mutter einfach morgen noch mal an, dann hat sie sich bestimmt schon wieder beruhigt. Und du kannst ihr sagen, dass ich sie am kommenden Mittwoch gegen halb zwei abhole, dann ist nämlich unser nächstes Training.«

				Damit sollte ich sie wirklich beruhigen können.

				Gerade als Nick und ich überlegten, wo wir essen gehen wollten, klingelte sein Handy. Nach ein paar »Hms« und »Okays« beendete Nick das Gespräch und sah mich bittend an. »Sorry, ich muss noch mal los. Können wir das Essen verschieben?«

				»Na ja, müssen wir wohl. Das passt zu diesem Tag.« Ich zuckte mit den Schultern. »Dann fahre ich aber zu mir nach Hause, ich muss eh dringend mal wieder Wäsche waschen.«

				Was für ein blöder Tag! 

				Obwohl ich fand, dass ich im Recht war, rief ich doch am gleichen Abend noch meine Mutter an. Ich konnte es einfach nicht leiden, wenn jemand böse auf mich war.

				»Tut mir leid, Mama, ich hatte heute einen schlechten Tag«, entschuldigte ich mich. »Aber ich soll dir von Nick ausrichten, dass er dich nächsten Mittwoch gegen halb zwei abholt und dich mit zu seinem Training nimmt. Hast du da Zeit?«

				»Die Zeit werde ich mir nehmen. Und du hast diesmal auch richtig zugehört? Nicht, dass ich mir wieder die Beine in den Bauch stehe.«

				Ich beruhigte sie, und wir telefonierten noch eine Viertelstunde. Nun konnte ich beruhigt schlafen.

				Als Mimi und ich am nächsten Tag aus der Mittagspause kamen, lag auf meinem Schreibtisch ein Umschlag ohne Absender. Darin war ein Foto, das Nick zeigte. Leider nicht allein.

				»Mimi«, schrie ich auf. »Nick betrügt mich.« Fassungslos starrte ich auf das Foto, das Nick in enger Umarmung mit einer anderen Frau zeigte. Ihr Gesicht war an Nicks Schulter vergraben, daher konnte ich sie nicht erkennen. Ich sah nur, dass die beiden in einer Art Park standen.

				»Blödsinn«, gab Mimi zurück, »Nick doch nicht.«

				»Guck dir das an«, sagte ich und reichte ihr das Foto. »Wohl kein Blödsinn, oder?«

				Nun starrte auch Mimi auf das Foto. »Ich gebe zu, das sieht komisch aus. Aber ich glaube es trotzdem nicht. Woher kommt denn das Foto überhaupt?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich benommen. »Es muss hier jemand hingelegt haben, als wir zum Essen waren.«

				Mimi guckte sich den Umschlag genauer an. »Hier, sieh mal, da ist noch ein Zettel drin.« Zusammen lasen wir den computergeschriebenen Text: »Dein Freund hat wohl eingesehen, dass du nicht die Richtige bist. Blödes Gefühl, oder?«

				»Okay.« Mimi fasste sich als Erste. »Der Plan, dich fertigzumachen, geht also weiter. Aber du musst da nicht mitspielen.«

				»Nicht mitspielen?«, regte ich mich auf. »Was gibt es da zu spielen? Egal, was für ein Plan dahintersteckt, die Tatsache ist doch, dass Nick eine andere hat.«

				»Nein, der Plan ist, dass du genau das denken sollst. Und dazu hast du nicht den geringsten Grund. Das kann eine Fotomontage sein, oder es war eine Umarmung, die überhaupt nichts bedeutet hat. Zeig Nick das Foto, und ich wette, er kann es erklären.«

				»Pah, das können Männer doch immer, oder? Und wahrscheinlich ist es tatsächlich alles ganz anders, als es aussieht.«

				»Sprich mit ihm«, wiederholte Mimi. »Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren.«

				Gut, dann würde ich es heute Abend klären, da wollten wir unser Essen nachholen. 

			

		

	
		
			
				

				Als ich ins Restaurant kam, saß Nick schon da und grinste mir entgegen. War das ein nettes Grinsen oder ein schuldbewusstes? Ich küsste ihn nicht zur Begrüßung, sondern setzte mich ihm gegenüber und sah ihm fest in die Augen. War da ein unsicheres Flackern oder ein betrügerischer Schatten? Ich wusste nicht, wie andere Leute nur durch einen Blick alles Mögliche erkennen konnten. Ich sah nur Nicks ganz normale Augen.

				»Was ist los?«, fragte er. »Bist du sauer auf mich?«

				»Keine Ahnung«, seufzte ich. »Guck mal, was heute Mittag auf meinem Schreibtisch lag.« Ich holte das Foto aus meiner Tasche und schob es ihm über den Tisch.

				»Dabei lag noch dieser Text«, sagte ich und gab ihm auch den Zettel.

				Nick schüttelte den Kopf. »Was soll denn dieser Mist? Welches kranke Hirn denkt sich so was aus?« Misstrauisch schaute er mich an. »Du glaubst das doch nicht etwa, oder?«

				»Ach Nick«, schniefte ich und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß es nicht. Was soll ich denn glauben, wenn ich so was sehe? Natürlich will ich nicht an dir zweifeln, aber das hier sieht schon ziemlich echt aus, oder?«

				»Ja«, gab er wütend zurück, »weil es echt ist. Die Frau auf dem Foto ist meine Kollegin Mara. Und das war ein Einsatz. Wenn du es genau wissen willst, waren wir da im Kupferpark, weil wir einen Tipp bekommen hatten, dass da eine Drogenübergabe durchgezogen werden sollte. Also tarnten wir uns als harmloses Liebespaar, um zu beobachten, ob da was dran war. Brauchst du vielleicht noch eine eidesstattliche Versicherung von Mara?«

				Erschrocken sah ich ihn an. »Warum bist du denn jetzt so wütend auf mich? Ich wollte doch nur mit dir darüber reden.« Leider kamen mir jetzt doch die Tränen.

				Nick kam um den Tisch, hockte sich vor mich und wischte mir die Tränen weg.

				»Ach, verdammt. Entschuldige. Bitte nicht weinen. Ich wollte dich nicht so anfahren. Okay? Wieder gut?«

				Ich schniefte noch einmal, und dann lächelte ich ihn an.

				»Ja. Wieder gut. Du kannst dich jetzt wieder hinsetzen. Die Leute gucken schon alle, die glauben bestimmt, du willst mir einen Antrag machen.«

				Ob ich es schmeichelhaft finden sollte, dass Nick wie von der Tarantel gestochen aufsprang und sich wieder auf seinen Stuhl setzte, wusste ich nicht. Aber ich war trotzdem erleichtert. Mimi hatte mal wieder recht gehabt.

				»Weißt du«, sagte Nick von seiner Seite des Tisches aus, »ich könnte bei dieser Sache einfach nur ausrasten. Zum einen passt es mir ganz und gar nicht, wenn jemand mich beobachtet und dann auch noch fotografiert. Und zum anderen verstehe ich es einfach nicht. Für mich ergibt das Ganze nach wie vor keinen Sinn. Wenn Hollerbeck wirklich dahintersteckt, was bezweckt er? Es geht nur darum, uns beide auseinanderzubringen. Was hätte er davon?«

				Natürlich. Das war es. Warum war ich da nicht früher draufgekommen?

				»Es ist nicht Hollerbeck«, sagte ich aufgeregt. »Es muss deine Exfreundin sein, siehst du das nicht? Jetzt ergibt doch alles einen Sinn.«

				»Du meinst Kristin?«, fragte Nick ungläubig.

				»Ja, genau die. Und sie ist doch die beste Freundin von Nicole. Tim nimmt doch bestimmt mal Akten mit nach Hause. Da haben die beiden drin rumgestöbert, sind auf die Russinnen gestoßen, und fertig war ihr Plan.«

				»Süße, das glaubst du doch selbst nicht. So etwas würde Kristin nie machen.«

				»Na ja, das denkst du. Aber ich wette, dass sie dich zurückhaben will. Und dafür muss ich weg. Du hast mir doch selbst mal erzählt, dass du dich von ihr getrennt hast und nicht umgekehrt, oder?«

				»Ja, das stimmt schon. Aber trotzdem wäre so etwas nicht ihre Art.«

				»Was wäre denn ihre Art? Wie ist sie so? Du hast mir nur mal erzählt, dass es nicht so zwischen euch gepasst hätte und du die Sache beendet hast. Erzähl mir doch bitte mal, wie das gelaufen ist.«

				Nick rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. 

				»Also, das ist nicht so meine beste Geschichte. Ich war da nicht ganz fair.«

				Jetzt war meine Neugier richtig geweckt. 

				»Komm, erzähl schon. Schließlich weißt du auch alles von Simon und mir.«

				»Okay. Wir sind vor eineinhalb Jahren zusammengekommen. Ich kannte sie schon länger durch Tim und Nicole, aber sie hatte das ›FB‹ auf der Stirn, und ich wollte das zu dem Zeitpunkt eigentlich noch nicht.«

				»Was ist ›FB‹?«

				»Feste Beziehung. Frauen behaupten ja immer, Männer haben keine Intuition, aber eine Frau, die auf eine feste Beziehung aus ist, erkennen wir sofort.«

				»Okay, du kanntest sie schon länger, warst aber gerade in deiner Rum-Bums-Phase, kann man das so sagen?«

				Nick lachte. »Ich ziehe eher den Ausdruck ›experimentelle Phase‹ vor, aber okay, das trifft es wohl. Aber irgendwann war ich der Einzige, auf den abends keine Freundin wartete, und ich weiß auch nicht, ich dachte wohl, für mich wäre es auch mal an der Zeit. Jedenfalls kamen wir zusammen, und es war – praktisch.«

				»Praktisch?«, fragte ich verwirrt nach. »Du warst mit der Frau zusammen, weil es praktisch war?«

				»Na ja, so hört sich das komisch an. Es passte irgendwie, ich hing eh ständig mit Tim und Nicole rum, und nun war eben Kristin auch dabei. Und es war auch nett, aber ich dachte mir schon, dass sie von der Sache mehr erwartete als ich. Und als ich dich dann getroffen hatte, wurde mir klar, dass Kristin eben nicht die Richtige war.«

				»Wann hast du dich denn von ihr getrennt? Warst du da etwa schon mit mir zusammen?«

				»Nein, aber auf dem besten Wege und sehr in dich verliebt.«

				Ich erinnerte mich zu gern an die Zeit. Nick und ich waren wochenlang umeinander rumgeschlichen. Erst als wir wegen meiner Schutzhaft gemeinsam Zeit in einem Haus auf dem Land verbracht hatten, waren wir regelrecht übereinander hergefallen. »War das nicht aufregend damals?« Ich beugte mich über den Tisch und küsste ihn. »Aber was hast du Kristin erzählt, ich meine, warum du mit ihr Schluss machst?«

				Nick sah mich erstaunt an. »Was ich ihr erzählt habe? Die Wahrheit natürlich, dass ich sie sehr gerne mag, aber eher so wie einen Kumpel. Und dass ich dich kennengelernt habe.«

				Aua. Natürlich sagen wir den Männern, dass wir die Wahrheit wissen wollen. Aber so etwas wollen wir doch wirklich nicht hören. Dann doch lieber ein »es liegt nicht an dir, ich bin einfach noch nicht so weit«. 

				»Verstehst du jetzt?«, fragte ich Nick. »Wir dachten, dass Hollerbeck dahintersteckt, aber es machte keinen Sinn. Aber Kristin – bei ihr macht es Sinn. Sie ist sauer auf mich, schließlich hast du sie wegen mir verlassen. So kann sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, mich verletzen und dich wieder als Single sehen. Ich wette, wenn du sie aufs Präsidium bestellst und verhörst, knickt sie ein und gibt alles zu.«

				»Ich war vielleicht nicht fair zu ihr, aber ich bin auch kein Schwein, der seine Ex verhört. Glaub mir einfach, sie steckt nicht dahinter. Vor allem, Tim war bei dem Einsatz gegen Hollerbeck gar nicht dabei. Also kann er auch keine Akten über den Fall bei sich zu Hause haben. Wir sind nicht schlauer als vorher.«

				Das glaubte er vielleicht. Ich war mir ganz sicher, dass es nur Kristin sein konnte. Und ich würde es herausfinden.

				»Na gut, wenn du meinst. Du kennst sie schließlich«, gab ich ihm recht. Ganz beiläufig fragte ich danach: »Was macht sie eigentlich beruflich?«

				»Sie ist Floristin und hat einen eigenen Laden. Den kennst du bestimmt, es ist ›Die Pusteblume‹ am Ende der Fußgängerzone.«

				Aha. Sie war also sogar ganz in meiner Nähe. Der würde ich mal auf den Zahn fühlen.

				Nick war immer noch mit dem Foto beschäftigt. »Ich nehme das mal mit und den Zettel auch. Ich muss morgen mit Hans darüber sprechen.«

				»Wieso das denn?«, fragte ich. »Der erzählt dir sowieso nur, dass ich eben nicht die Richtige für dich bin.«

				Nick lächelte mich süß an. »Bist du aber. Und die Sache ist geklärt, er hält sich aus meinem Privatleben raus. Nur wenn ich im Einsatz fotografiert werde, muss er das wissen.«

				Gut. Das leuchtete mir ein. Aber ich wollte das Thema jetzt nicht weiter vertiefen, schließlich war ich mir sehr sicher, dass Kristin hinter dieser Hetzkampagne gegen mich steckte. 

				»Okay, mach das. Aber wir sollten uns jetzt nicht den Abend verderben lassen, das ist der- oder diejenige ja gar nicht wert. Außerdem habe ich einen Riesenhunger, wollen wir nicht endlich mal bestellen?«

				Zum Glück war Nick ein typischer Mann. Wenn man ihn ablenken wollte, brachte man entweder Sex oder Essen ins Spiel. Klappte immer.

				Am nächsten Morgen erzählte ich Mimi von meinem Verdacht. »Was meinst du? Für mich liegt es auf der Hand, dass sie dahintersteckt. Vielleicht sogar zusammen mit Nicole, die kann mich ja eh nicht leiden.«

				»Für mich hört sich das auch ganz plausibel an«, bestätigte mir Mimi. »Aber weißt du, was mich richtig ärgert? Dass ich nicht auf so eine Idee gekommen bin.«

				»Du?«, fragte ich erstaunt. »Warum solltest du denn Nick und mich auseinanderbringen wollen?«

				»Euch doch nicht. Nein, ich meine dieses Miststück, das mit meinem Mann rumgemacht hat. Und zwar so lange, bis er mein Exmann war. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sauer ich auf sie war.«

				Doch. Konnte ich. Schließlich hatte sie mir die Geschichte ungefähr siebzig Mal erzählt.

				»Also«, lenkte ich schnell ab, »was meinst du? Soll ich heute Mittag mal Blumen kaufen?«

				»Auf alle Fälle. Aber sie darf dich nicht erkennen. Hier hast du meinen neuen Strickhut, den ziehst du ganz tief ins Gesicht, und meine Sonnenbrille. Und du musst sie irgendwie in ein Gespräch verwickeln. Ganz unauffällig, aber so, dass sie sich in Widersprüche verstrickt. Und dann hast du sie.« Sie streckte beide Daumen in die Luft.

				Mittags schlich ich erstmal um den Blumenladen herum, bevor ich mich hineintraute. Am Tresen stand ein Kunde und dahinter eine Frau, die gerade einen Strauß band. Das musste Kristin sein. Ich warf ihr hinter der Sonnenbrille immer wieder verstohlene Blicke zu. Sie war ziemlich groß, schlank, hatte schulterlange braune Locken und leider auch noch ein richtig hübsches Gesicht. Ich hatte mir zwar schon gedacht, dass meine Vorgängerin nicht unbedingt aussehen würde wie die kleine Schwester von Alice Schwarzer, aber musste sie gleich wie ein Model aussehen? Reichte es nicht, dass sie groß war und ihren eigenen Laden hatte?

				Ich zog Mimis Hut noch tiefer ins Gesicht, als der Kunde den Laden verließ und Kristin sich an mich wandte. »Hallo, kann ich Ihnen helfen, oder wollen Sie sich noch etwas umschauen?«

				»Äh, weiß nicht«, stammelte ich nicht besonders intelligent. »Also, ich möchte mir selbst einen Blumenstrauß schenken.«

				»Gute Idee«, meinte sie freundlich, »wir tun uns selbst viel zu selten etwas Gutes. Wie viel möchten Sie denn ausgeben?«

				Es passte mir zwar nicht, dass dieses miese Stück auch noch an mir verdienen würde, aber ich brauchte Zeit, um mit ihr ins Reden zu kommen.

				»Fünfzig Euro. Ich will einen Strauß für fünfzig Euro«, bestimmte ich. Kristin sah erfreut aus und machte einige Vorschläge, denen ich zustimmte. Als sie endlich alle Blumen zusammenhatte, sah man den Tresen gar nicht mehr. »Wissen Sie, mein Freund, das miese Schwein, hat mich gestern verlassen. Wegen einer anderen. Und ich dachte, dann kaufe ich mir wenigstens einen großen Blumenstrauß, damit ich etwas habe, das mich aufmuntert.«

				Verständnisvoll sah Kristin mich an. »Das tut mir leid. Aber Blumen sind immer eine gute Idee.«

				»Sprechen Sie da aus eigener Erfahrung?«, hakte ich nach.

				»Ach, so etwas hat wohl jede Frau schon mal erlebt«, antwortete sie. »Möchten Sie ein bisschen Grün in den Strauß oder lieber nur außen?«

				Die war aber nicht sehr mitteilsam.

				»Mir egal«, sagte ich. »Was ich wirklich möchte, ist seiner neuen Freundin so richtig die Tour zu vermasseln. Vielleicht in ihrem Namen eine Erotikanzeige aufzugeben oder Bestellungen bei Versandhäusern zu machen oder so. Irgendwas, damit mein Ex denkt, sie wäre eine nymphomane Kaufsüchtige.«

				Erschrocken guckte Kristin mich an, während sie immer schneller die Blumen zusammenband.

				»Also, ich glaube, da spricht nur die Wut aus Ihnen, oder? So etwas bringt doch nichts.« Hektisch schnitt sie an den Blumenstielen rum.

				»Warum nicht?«, wollte ich wissen. »Ich wette, mir ginge es hinterher besser.«

				»Nun, das müssen Sie selbst wissen.«

				»Aber wenn Sie auch schon diese Erfahrung gemacht haben, waren Sie da denn nicht auch total wütend? Und haben sich dann vorgestellt, die Neue von Ihrem Freund mit Nutten zu fotografieren und sie dann als Zuhälterin anzuschwärzen?«

				Sprachlos starrte sie mich an. »Also, nein, wirklich nicht. So, der Strauß ist fertig, gefällt er Ihnen?«

				Tat er wirklich, von Blumen verstand sie etwas. »Das macht dann fünfzig Euro«, sagte sie und riss mir den Schein fast aus der Hand.

				Gut, das war ein Reinfall gewesen. Einer, der mich fünfzig Euro gekostet hatte. Warum war die denn auch so zugeknöpft? Besonders interessiert an ihren Mitmenschen war die nicht.

				Mit dem Riesenstrauß in der Hand trottete ich zurück ins Büro. Im Eingang stieß ich fast mit Bernie zusammen, der einen neuen, blauen Anzug und ein rosafarbenes Hemd trug. 

				»Woher hast du denn diese tollen Blumen?«

				»Ach, die habe ich nur mal eben schnell gekauft. Ich dachte, dass die sich bestimmt gut an unserem Empfang machen würden.«

				»Wie lieb von dir, Alice. Du hast wirklich Stil. So, ich muss los, ich bin mit Sophie zum Essen verabredet.« 

				Meine leise Hoffnung, dass er die Blumenrechnung übernehmen würde, zerfiel. Und wir hatten noch nicht mal eine Vase, die groß genug war. Also stopfte ich den Strauß in einen Putzeimer und setzte mich frustriert wieder an meinen Schreibtisch.

				»Und? Wie ist es gelaufen? Hat sie sich verplappert?«, wollte Mimi wissen.

				»Nee, nicht ein bisschen«, gab ich mürrisch zurück. »Entweder ist sie eine Anwärterin für den Oscar, oder sie hat echt nichts gemacht.«

				»Das ist ja blöd. Ich meine, es wär besser, wenn sie dahinterstecken würde. Ist doch angenehmer, eine Floristin an den Hacken zu haben als Hollerbeck, oder?«

				»Da sagst du was. Vielleicht bin ich am Wochenende schlauer. Da muss ich mit zu Nicoles Geburtstag. Weißt du, die Frau von Tim, die wir im Café getroffen haben.«

				»Die Zicke? Mein Beileid.«

				»Danke. Aber wenn Kristin die Fotos geschickt hat, dann kann sie das nur mit Nicoles Hilfe zustande gekriegt haben. Mal sehen, wie sich Nicole da mir gegenüber verhält.«

				Der Rest der Woche blieb ruhig, ich arbeitete, traf mich mit Nick und besuchte meine Eltern. Melinda reagierte nicht auf meine Anrufe, aber die würde sich schon wieder beruhigen. Spätestens, wenn sie irgendetwas von mir wollte.

				Der Samstag kam viel zu früh. Auf diesen Geburtstag hatte ich wirklich keine Lust. Aber wenn ich da schon hinmusste, wollte ich wenigstens gut aussehen. Also trabte ich gleich morgens zum Friseur, um mein Blond mit ein paar Strähnchen etwas aufhellen zu lassen. Das sah schon mal gut aus, glänzend und leicht lockig fielen die Haare bis auf die Schulter. Dazu kamen abends ein wirkungsvolles Make-up und mein schwarzes, kurzes Strickkleid. High Heels vervollständigten mein Outfit, und ich fühlte mich gewappnet.

				Als Nick mich etwas später abholte, maulte ich doch noch ein bisschen rum. »Ich will da eigentlich gar nicht hin. Nicole kann mich nicht ausstehen.«

				»Das stimmt nicht«, versuchte Nick mich aufzumuntern. »Mach dir keine Sorgen um Nicole. Ihr werdet euch besser kennenlernen, und dann kommt ihr bestimmt gut miteinander klar.«

				»Mir egal«, gab ich trotzig zurück. »Hauptsache, du magst mich.«

				»Ich denke darüber nach«, lächelte er. »Und wenn du diese Schuhe heute Nacht anbehältst, könnte es was werden.«

				Das war ja schon mal was. 

				»Haben wir überhaupt ein Geschenk, oder müssen wir jetzt diese traurig aussehenden Blumen von der Tanke kaufen?«, fragte ich.

				»Kein Problem. Wir haben alle zusammengelegt, Nicole wünscht sich eine neue elektrische Heckenschere.«

				Gut, ich hatte zwar nur eine vage Ahnung, um was es sich dabei handelte. Aber eine Frau, die sich eine Heckenschere zum Geburtstag wünschte? Wir beide würden wohl niemals Freundinnen werden. 

				Kurz bevor wir bei den beiden ankamen, klingelte Nicks Handy. Er machte ein paarmal »Hmhm« und »aha, okay« und sagte dann »Keine Angst, das kriegen wir hin«.

				»Was kriegt ihr hin?«, fragte ich besorgt. »Du musst doch jetzt nicht etwa irgendwo hin, oder?«

				»Nein, aber du musst Nicole ein bisschen aufhalten. Tim steht in der Garage und kriegt sein Geschenk nicht fertig. Ich helfe ihm schnell, und dann kommen wir nach.«

				»Was macht er denn für sie?«, wollte ich wissen.

				»Er hat ihr ein Bücherregal gebaut und ist mit der Lackierung noch nicht fertig.«

				Das war das nächste Geschenk, über das ich mich ganz bestimmt nicht gefreut hätte.

				Tim wartete schon auf uns. »Mann, gut, dass du da bist. Wenn sie mitkriegt, dass ich damit herumgetrödelt habe, bin ich geliefert. Alice, halt sie irgendwie hin, ja? Ich kann echt nicht noch mehr Stress gebrauchen.«

				Armer Kerl. Zu ihm war Nicole wohl auch nicht netter als zu mir. Die beiden gingen in die Garage, und ich klingelte. Eine Frau mit einer Mission.

				»Alice? Wo ist denn Nick, bist du allein hier?«

				»Herzlichen Glückwunsch erstmal. Ich bin nicht alleine, Nick ist draußen mit Tim, sie müssen sich noch über irgendwas wegen der Arbeit unterhalten. Wir sollen nur kurz hier warten, dann können wir los.«

				»Super, sogar an meinem Geburtstag geht die Arbeit vor, ja? Ganz toll. Na ja, dann komm noch einen Moment rein.«

				Hui, die hatte aber nicht die beste Laune.

				»Also, ich könnt jetzt erstmal was zu trinken gebrauchen. Wollen wir uns Cocktails mixen?«

				»Cocktails mixen?« Nicole starrte mich an. »Äh, meine Geburtstagsfeier ist bei meinen Eltern, und da werden in ungefähr einer halben Stunde zwanzig Leute auflaufen. Ich habe keine Zeit, jetzt Cocktails zu mixen.«

				»Oh, ja, klar. Na gut. Also, wie geht es dir denn so?«

				»Ja, ja, danke. Was machen die denn da so lange? Ich kann doch nicht zu meiner eigenen Feier zu spät kommen.«

				»Keine Angst, tust du bestimmt nicht. Aber so lange wir eh warten müssen, zeig mir doch mal eure Hochzeitsfotos.«

				Die beiden waren zwar schon ein paar Jahre verheiratet, aber Eheleute lieben das doch, oder? Die zeigten doch ständig Hochzeitsfotos.

				»Also, gern ein andermal. Aber ich will jetzt los, und wenn Tim sein dämlicher Job so wichtig ist, dann soll er eben nachkommen.«

				Mit diesen Worten ging sie zur Tür. Oh nein, Tim verließ sich doch auf mich. Und ich wollte kein Katastrophengebiet mehr sein.

				»Warte«, schrie ich Nicole an. »Geh nicht! Bitte, bleib hier. Ich muss dir etwas sagen.«

				Genervt kam sie von der Tür zurück.

				»Was ist denn? Kannst du mir das nicht unterwegs sagen?«

				»Nein«, stammelte ich. »Ich weiß nicht, ob ich dann noch den Mut dazu habe. Es muss jetzt sein. Bitte!«

				»Okay, also, was musst du mir sagen?«

				»Es ist, es ist, ja, also, es geht um meine Oma. Ich kann sie nicht leiden.«

				»Du kannst deine Oma nicht leiden?«, fragte sie fassungslos. »Das wolltest du mir sagen?«

				»Ja«, jammerte ich, »bin ich nicht ein schrecklicher Mensch? Die eigene Großmutter nicht zu mögen, oh Gott, ich bin so schlecht. Aber jedes Mal, wenn sie den Mund aufmacht und ich ihre falschen gelben Zähne sehe, dann wird mir regelrecht übel.«

				Nicole fehlten die Worte.

				»Siehst du«, schniefte ich, »auch du hältst mich für einen schlechten Menschen. Ich wette, du liebst deine Oma, stimmt’s? Jeder liebt seine Oma. Nur ich nicht, und es ist so belastend für mich. Ich muss einfach mal mit jemandem darüber reden.«

				»Also, ich halte dich nicht für einen schlechten Menschen. Vielleicht für einen etwas sonderbaren, aber egal. Und wenn es so wichtig für dich ist, werden wir im Auto darüber reden. Und jetzt komm endlich, wir müssen los.«

				»Das ist noch nicht alles.« Ich musste unbedingt noch einen draufsetzen. »Ich habe letzte Nacht geträumt, dass ich sie umgebracht hätte. Mit dem Fleischermesser meiner Mutter.«

				Nicole schüttelte den Kopf. »Das war nur ein Traum. Und wir fahren jetzt los.«

				Gott sei Dank, in diesem Moment ging die Tür auf, und die Männer kamen rein. Sonst hätte ich wohl noch gestehen müssen, dass ich immer ihre Gehhilfe versteckte.

				Tim zwinkerte mir kurz zu und entschuldigte sich dann bei seiner Frau.

				»Tut mir leid, Nicki, das war echt blödes Timing, aber ging nicht anders. Komm doch mal mit in die Garage, da steht eine Überraschung für dich.«

				Tatsächlich freute sie sich über ihr Bücherregal und bekam etwas bessere Laune. 

				Die Party hatte den Namen nicht wirklich verdient. Ungefähr zwanzig Leute saßen im Wohnzimmer von Nicoles Eltern und machten nichts anderes, als sich zu unterhalten. Ich meine, dafür musste ich ja nicht auf eine Party gehen, oder? Vor lauter Langeweile stand ich schon zum dritten Mal in der Küche beim Büfett, als es an der Tür klingelte. Kurz darauf hörte ich Nicole erfreut rufen: »Kristin, das ist ja super, dass du doch kommst. Das finde ich echt toll von dir, komm rein und begrüß die anderen.«

				Oh nein. Bitte, lieber Gott, nein, nein, nein. Lass sie sagen, dass sie nicht bleiben kann. Lass ihr übel werden. Nur mach irgendwas. Ich hatte ja überhaupt nicht daran gedacht, dass Kristin auch auf Nicoles Geburtstagsfeier sein könnte! Ich hätte eher vermutet, dass sie nach der Trennung von Nick nicht so besonders erpicht darauf wäre, ihn auf einer Feier zu treffen. Ihn und seine Neue. So ein Elend. 

				Und der liebe Gott hatte natürlich auch anderes zu tun, als mir zu helfen. Zwei Paar Beine gingen Richtung Wohnzimmer. Schnell flüchtete ich mich ins Badezimmer und schloss panisch hinter mir ab. Kraftlos sank ich auf die Toilette. Was sollte ich denn jetzt bloß machen? Sie würde mich trotz meiner Maskerade in ihrem Laden erkennen, da war ich mir ganz sicher. Mir blieben eigentlich nur drei Alternativen. Entweder blieb ich den ganzen Abend eingesperrt im Badezimmer. Das würde jedoch erstens einen schlechten Eindruck machen, und zweitens musste sicher irgendwann der ein oder andere auch mal aufs Klo. Oder ich könnte wieder reingehen und so tun, als hätte ich Kristin noch nie in meinem Leben gesehen. Hatte nicht jeder Mensch auf der Welt einen Doppelgänger? Hatte ich so etwas nicht mal gehört? Aber auch den Plan musste ich verwerfen, das würde mir ja eh niemand glauben. Blieb nur noch eins. Ich zog meine hohen Schuhe aus, machte leise das Fenster auf und zog mich auf die Fensterbank. Wenigstens war es ebenerdig.

				Kurz vorm Rausspringen hüpfte ich noch mal in das Bad und entriegelte leise die Tür. Und jetzt nichts wie raus. Zum Glück hatte ich meine Handtasche bei mir. Die in der einen Hand und die Schuhe in der anderen schlich ich mich durch den Vorgarten und die Gartenpforte und düste davon. Himmel, das war knapp gewesen! Kristin hätte gar nicht anders gekonnt, als mir einige Fragen zu stellen. Zum Beispiel, warum ich verliebt mit Nick auf Nicoles Geburtstag Händchen hielt, wenn er mich doch verlassen hatte. Und auch wenn Nick wirklich ein Supertyp war, so eine Blamage vor seinen Freunden hätte er mir wohl nicht so schnell verziehen. Ach ja – Nick. Ihm musste ich meine Flucht erklären, und zwar ganz schnell. Hektisch tippte ich eine SMS an ihn. »Tut mir so leid. Muss eine schlechte Krabbe erwischt haben. Will mich nicht in fremdem Badezimmer übergeben. Nehme ein Taxi nach Hause. Nicht böse sein. Hab dich lieb.«

				Zwei Ecken weiter zog ich meine Schuhe wieder an und sah mich erst einmal um. Die Gegend kannte ich ein bisschen, sie war ruhig und mit Ein- und Zweifamilienhäusern bebaut, aber nicht weit weg von der Hauptstraße. Dahin würde ich jetzt gehen, ein Taxi finden, nach Hause fahren und nie wieder an diesen Abend denken. 

				Am Samstagabend waren richtig viele Taxen unterwegs, aber leider alle besetzt. Mir war kalt in meinem Kleid, meine Füße taten weh, und ich wollte nach Hause. Vielleicht sollte ich Mimi anrufen und fragen, ob sie mich abholen konnte. Doch bevor ich zum Wählen kam, sah ich auf dem Display »eine Mitteilung erhalten«. Oje. Selbst eine Blondine wie ich konnte sich vorstellen, von wem die war. Nochmals versuchte ich mein Glück beim lieben Gott. »Bitte, lass ihn nicht sauer sein. Mach, dass er mir nur gute Besserung wünscht.« 

				Der alte Mann da oben war anscheinend immer noch mit anderen Dingen beschäftigt. »Was soll das?«, las ich. »Shrimps sind frisch, niemandem ist schlecht. Komm wieder her, sonst werde ich sauer.«

				Da hatte ich wohl die Wahl zwischen großem Übel und noch größerem Übel. Ich antwortete Nick. »Geht nicht. Muss mich überge…« Blöd nur, dass es auf meinem Handy keine Möglichkeiten gab, SMS per Hand zu schreiben. So mit krakeliger Schrift wäre es vielleicht glaubwürdiger gewesen.

				Nicks Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Oder bist du doch schwanger? Sag mir, wo du bist. Wir müssen reden.«

				So was Blödes. Diese Schlussfolgerung hatte ich mir wohl selbst zuzuschreiben. Ich tippte Mimis Nummer, und nach dem zweiten Klingeln meldete sie sich.

				»Mimi, ich bin’s. Wenn ich dich nicht gerade bei irgendwas Wichtigem störe, kannst du mich dann bitte abholen? Ich bin an der Gertrudenstraße, Ecke Pappelallee.«

				»Hattest du einen Unfall? Du meine Güte, das ist ja schrecklich. Ich mache mich sofort auf den Weg«, antwortete sie und legte auf. 

				Ich konnte mir zwar auf ihre Schlussfolgerung keinen Reim machen, aber egal, Hauptsache, sie holte mich ab. Ich machte mein Handy aus und schob mich hinter ein Wahlplakat, immer bereit, mich zu ducken, falls ich Nicks Auto sehen sollte. Aber der suchte mich wohl gar nicht. Nach fast zwanzig Minuten sah ich Mimis Haus im Glück-Corsa und sprang ihr fast vors Auto.

				»Mann, Alice, du warst meine Rettung. Ich hatte das schrecklichste Date meines Lebens. Aber egal, was machst du hier?«

				»Ich brauche erstmal etwas zu trinken«, antwortete ich. »Lass uns mal gucken, ob hier irgendwo eine Kneipe oder so was ist.«

				Wir fuhren kreuz und quer, bis uns endlich ein Laden mit einer Bierwerbung auffiel.

				Zwei Campari-O-Saft später kannte Mimi die ganze Geschichte. Leider fiel ihr auch nicht mehr ein als »was für ein riesiger Haufen Mist«.

				»Und ob«, stimmte ich ihr zu. »Aber ich hätte doch nicht dableiben können. Dann wär doch alles rausgekommen. Aber auch so bin ich erledigt. Nick ist so was von sauer auf mich.«

				»Eine Schwangerschaft wäre jetzt nicht schlecht«, sinnierte Mimi. »Schwangeren Frauen sieht man alles nach.«

				»Tja, bin ich aber nicht. Und, was mache ich jetzt?«

				»Jetzt trinken wir erstmal noch einen«, bestimmte Mimi. »Dann fällt uns bestimmt etwas ein.«

				»Gute Idee«, nuschelte ich. »Und was war mit deinem Date? Warum hast du mir das nicht erzählt?«

				»Hat sich erst heute Nachmittag ergeben.« Sie guckte schuldbewusst.

				»Du warst wieder online bei diesen Singlebörsen, stimmt’s?«

				»Ja«, gab sie zu. »Und eigentlich wollte ich ja wirklich die Finger davonlassen, aber irgendwie hatte ich so ein gutes Gefühl. Dann habe ich eine Mail bekommen von einem Typen, also von Michael. Anfang vierzig, erfolgreich und naturverbunden. Da bekam ich ein noch besseres Gefühl. Und er wollte sich sofort heute Abend mit mir treffen.«

				»Und?«, fragte ich. »Was ist dann die Standardantwort?« Ich beantwortete meine Frage selbst. »Tut mir leid, ich bin schon verabredet, vielleicht klappt es am nächsten Wochenende.«

				»Ja, weiß ich ja. Aber mir war langweilig. Wir haben uns in den Kutscherstuben getroffen, allerdings hätte ich ihn nie erkannt. Der Typ war nämlich mindestens sechzig, mit Halbglatze und Bierwampe. Und als er mich gefragt hat, ob ich Mimi wäre, war ich so perplex, dass ich Ja gesagt habe.«

				»Ach Mimi«, seufzte ich. »Wir müssen das mit der Männersuche für dich mal irgendwie anders angehen. Trinken wir noch einen Campari und lassen uns was einfallen.«

				Mit je vier Cocktails und zwei Gläsern schlechtem Wein im Magen fiel uns allerdings gar nichts mehr ein. Gemeinsam bedauerten wir unser verkorkstes Liebesleben, zwei echte Jammerlappen. Als Mimi mit dem Kopf an meiner Schulter einschlief, wurde es Zeit, ein Taxi zu rufen.

				Wir ließen uns zu ihr nach Hause fahren und fielen nur halb ausgezogen und mit vollem Make-up ins Bett.

				Sonntagmittag wachte ich als Erste auf. Ich hatte Kopfschmerzen, mir war übel, und die Wimperntusche hatte mein rechtes Auge zugeklebt. Nach einer langen Dusche und sauber geschrubbtem Gesicht ging es mir zumindest körperlich besser. Mimi quälte sich auch aus dem Bett, und eine halbe Stunde später saßen wir in der Küche und bemühten uns, den Kaffee im Magen zu behalten.

				»Hast du noch was von Nick gehört?«, fragte Mimi.

				»Keine Ahnung. Ich habe gestern Abend das Handy ausgemacht. Und ich traue mich ganz bestimmt nicht, es wieder anzumachen.«

				»Soll ich für dich nachschauen?«, bot sich Mimi an.

				»Später«, beschloss ich. »Jetzt gehen wir erstmal zu mir nach Hause und zwar zu Fuß. Frische Luft soll bei Kopfschmerzen helfen. Dann fahren wir mit meinem Auto los, um deins zu holen, okay?«

				Wir machten uns auf den Weg, beide nicht sehr redselig. Was sollte ich bloß Nick sagen? Wäre ich doch bloß letzte Nacht nicht so versackt, sondern hätte mich noch mal bei ihm gemeldet. Diesmal fiel mir einfach keine Ausrede ein. 

				Wir gingen hoch in meine Wohnung, als Mimi abrupt stoppte. »Nicht gut«, sagte sie.

				Ich schob sie zur Seite und guckte selbst. Auf dem Flurtisch lag ein rausgerissener Zettel, auf dem nur ein Satz stand. »Ruf mich an. N.« 

				»Natürlich tue ich das«, beruhigte ich sowohl mich als auch Mimi. »Nur eben nicht jetzt. Jetzt holen wir erstmal dein Auto.«

				Wir waren gerade mal hundert Meter gefahren, da fragte Mimi etwas kleinlaut: »Sag mal, Alice, wo genau steht mein Auto überhaupt?«

				Ich fuhr auf den Parkstreifen. »Du liebes bisschen. Ich habe keine Ahnung, wie die Straße hieß. Und jetzt?«

				»Jetzt fahren wir erstmal zur Gertrudenstraße. Und von da fahren wir genau so wie gestern, und dann finden wir es.«

				Eine Stunde später kurvten wir immer noch planlos durch die Gegend, von Mimis Auto keine Spur.

				»Bernie bringt mich um«, heulte sie. »Ich kann doch nicht einfach das Firmenauto verlieren!«

				»Wir finden es«, beruhigte ich sie. »Ganz bestimmt. Wir haben sicher ein paar Nebenstraßen übersehen.«

				»Ich bin so ein Loser«, heulte Mimi weiter. »Nichts kriege ich auf die Reihe. Nicht nur, dass ich keinen Freund finde, ich finde nicht mal mein Auto.«

				»Mimi, jetzt beruhige dich«, sagte ich bestimmt. »Du bist kein Loser. Du bist die beste Freundin, die ich jemals hatte. Erstens finden wir das Auto. Und zweitens findest du einen Freund. Vielleicht bist du ja nur irgendwie blockiert, das kann vorkommen. Habe ich in der letzten Cosmo gelesen. Dass Frauen unbewusst jeder Beziehung aus dem Weg gehen, weil sie innerlich gar nicht dafür bereit sind.«

				»Aber ich bin bereit«, schniefte Mimi. »Und die paar Eizellen, die ich noch habe, erst recht. Glaubst du, dass ich in meinem früheren Leben ein schlechter Mensch war? Und dass ich jetzt dafür büßen muss?«

				»Nein. Du könntest nie ein schlechter Mensch sein. Wir kriegen das hin. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe ganz stark das Gefühl, dass dir bald der perfekte Mann begegnen wird. Glaub mir einfach.«

				»Oh«, machte Mimi. »Starke Gefühle sind gut. Das gibt Hoffnung.«

				»Genau«, bestätigte ich. »Erst bist du ganz verzweifelt, und plötzlich kommt ein Zeichen, und alles wendet sich zum Guten.«

				In dem Moment erblickten wir beide den Haus im Glück-Corsa.

				»Ein Zeichen«, hauchte Mimi. »Ein wirkliches, echtes Zeichen. Du meine Güte, wie toll ist das denn? Meine Tage als Single sind gezählt!«

				Ich freute mich kurz mit für sie, aber dann holte mich die Realität wieder ein. »Äh, Mimi, bevor du fährst – guckst du mal in mein Handy?«, bat ich sie. Ich gab meine PIN-Nummer ein und reichte es ihr mit geschlossenen Augen und zittrigen Fingern. »Aber bring es mir schonend bei, ja?«

				Mimi scrollte sich durch die Nachrichten. Erst kam nur ein vages »Hm« und dann gar nichts mehr.

				»Was?«, fragte ich aufgeregt. »Nun sag schon, was schreibt er?«

				»Ach, eigentlich gar nichts. Nur ein paar Anrufe in Abwesenheit und ein paar kleine SMS. Pass auf, du fährst jetzt nach Hause und ruhst dich mal ordentlich aus. Ich nehme dein Handy mit, damit dich niemand dabei stört. Und morgen sehen wir uns bei der Arbeit.«

				»Mimi! Sag mir sofort, was er geschrieben hat«, bettelte ich.

				»Na gut, aber das geht nicht schonend. Er ist wirklich stinksauer«, sagte sie und reichte mir das Handy. Drei neue Nachrichten von Nick. Es begann mit »Ich habe keine Ahnung, warum du dich nicht meldest« und hörte auf mit »Dann leg dich doch gehackt«.

				»›Dann leg dich doch gehackt‹?«, wiederholte ich benommen. »Hat er das wirklich geschrieben?«

				»Oh, bestimmt nur so in der ersten Aufregung. Das tut ihm jetzt bestimmt schon leid. Ich wette, er sitzt jetzt, in diesem Moment, in deiner Wohnung und will sich entschuldigen.«

				Ängstlich fuhr ich nach Hause. Keine Spur von Nicks Auto, keine Spur von Nick.

				Ich zog mir erstmal frische Sachen an und versuchte, mit etwas kaltem Wasser im Gesicht etwas wacher auszusehen. Dann sackte ich auf den Küchenstuhl und wusste nicht mehr weiter. Mittlerweile war es halb vier am Sonntagnachmittag. Es half nichts, ich musste Nick anrufen und am besten bei meiner Geschichte bleiben.

				»Nick?«, quietschte ich vorsichtig in den Hörer, als er endlich abnahm. »Ich bin’s.«

				Stille.

				»Nick, bitte sag doch was. Also, zuerst, ich bin nicht schwanger. Aber mir war wirklich übel, so schlimm, dass ich einfach nicht mehr denken konnte. Da war nur noch so was wie eine Stimme in meinem Kopf, die sagte, ich solle sofort nach Hause gehen.« 

				»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Gut, wenigstens sprach er mit mir. »Wenn du meine Freunde dermaßen bescheuert findest, dass du es nicht mal ein paar Stunden mit ihnen aushältst, hättest du eben nicht mitkommen sollen.«

				»Aber mir war doch so übel«, versuchte ich es noch einmal. 

				Nick ging nicht darauf ein.

				»Weißt du, wie blöd ich dastand? Und dann fahre ich Idiot auch noch durch die Gegend und suche dich. Übrigens, zu Hause warst du nicht. Vergiss nicht, ich habe einen Schlüssel für deine Wohnung.«

				»Ach Nick. Es ist nur alles ein bisschen kompliziert.«

				»Ja. Das ist es bei dir wohl immer. Weißt du was? Ich habe jetzt keine Lust mehr, mir diese blöden Geschichten anzuhören. Ich muss sowieso noch mal weg.«

				Und damit legte er auf. Heulend behielt ich das Telefon noch eine Weile am Ohr und lauschte dem Tuten. Die nächste Stunde hockte ich einfach in der Küche, zu benommen, um mich zu irgendetwas aufzuraffen. Diesmal hatte ich es wirklich vermasselt. 

				Irgendwann ging ich ins Bett, nur um mich die halbe Nacht hin- und herzuwälzen. Natürlich sah ich am nächsten Morgen aus wie ein Alien, mit roten, verquollenen Schlitzen da, wo vorher meine Augen gewesen waren. Nach einem Blick auf die Uhr griff ich zum Hörer. Mit etwas Glück könnte Mimi noch zu Hause sein.

				Nachdem ich ihr die Geschichte erzählt hatte, blieb auch sie erstmal stumm. 

				»Was für ein Mist! Ganz ehrlich, mir fällt im Moment gar nichts dazu ein. Aber sieh trotzdem nicht gleich alles schwarz. Er hat nicht Schluss gemacht, das ist einfach nur euer erster Krach.«

				Davon war ich leider nicht so ganz überzeugt. 

				»Kannst du mich bei Bernie krankmelden? Ich kann heute einfach nicht arbeiten.«

				»Klar, mache ich. Du hast eine Magen-Darm-Geschichte. Ruf mich an, wenn du reden willst, okay?«

				Ich versprach es ihr und legte mich wieder ins Bett. Aber schlafen konnte ich immer noch nicht. Eigentlich gab es nur eins, was ich tun konnte.

				Eine halbe Stunde später wartete ich, dass auf mein Klingeln die Tür geöffnet wurde. Kaum war sie auf, fiel ich meiner Mutter heulend um den Hals.

				»Mama, ich glaube, Nick will nicht mehr mit mir zusammen sein.«

				»Was ist passiert? Komm erstmal rein«, meinte sie und schob mich in die Küche. »Papa ist schon zur Arbeit, du kannst mir alles in Ruhe erzählen.«

				»Ich habe Mist gebaut. Ich war Samstag mit ihm beim Geburtstag von Nicole, der Frau von Tim. Und als ich gerade in der Küche war, kam plötzlich seine Exfreundin. Ich weiß auch nicht, ich habe irgendwie die Nerven verloren. Und bin durchs Badezimmerfenster getürmt.«

				»Einfach so?«, wunderte sich meine Mutter. »Aber warum denn nur? Ihr beide wart doch so glücklich, warum läufst du dann vor seiner Exfreundin weg?«

				»Sprich nicht in der Vergangenheit«, heulte ich weiter. »Wir waren nicht nur glücklich, wir sind es bestimmt bald wieder. Anders geht es doch gar nicht.«

				»Hast du denn seitdem schon wieder mit Nick gesprochen?«, wollte sie wissen. Ich erzählte ihr von meiner Ausrede und dem schrecklichen Telefonat.

				»Na ja, irgendwie ist sein Verhalten ja zu verstehen, oder? Du hast ihn wirklich etwas blamiert. Aber egal, was passiert ist, ist passiert. Jetzt müssen wir nach vorne gucken und uns überlegen, wie du ihn wieder besänftigen kannst.«

				Hoffnungsvoll sah ich meine Mutter an. »Meinst du, da ist noch was zu retten?«

				»Bestimmt«, tröstete sie mich. »Wegen so einer Lappalie beendet man doch keine Beziehung. Zuerst musst du dich beruhigen. Ich mache dir jetzt ein schönes Frühstück, und du legst dich auf die Couch und guckst ein bisschen Fernsehen. Ich muss gleich zu einer Tupperparty, aber die ist nur ein paar Häuser weiter, in einer Stunde bin ich wieder hier. Und dann reden wir weiter, ja?«

				Eingewickelt in eine Wolldecke lag ich vor dem Fernseher, guckte eine Soap und aß dabei ein Brötchen. Ich fühlte mich fast wie ein Kind, das die Schule schwänzt, aber mir ging es tatsächlich schon etwas besser. Bestimmt hatte meine Mutter recht. Es war ja wirklich nur eine Lappalie. Irgendwie würden wir das wieder hinkriegen. Von diesem Gedanken getröstet schlief ich ein und wurde erst nachmittags wieder wach.

				Meine Mutter war in der Küche am Kochen. Als sie mich im Türrahmen stehen sah, meinte sie: »Du siehst jetzt schon viel besser aus. Und ich habe gute Nachrichten für dich. Ich habe mit Nick telefoniert.«

				»Du hast was?«, fragte ich. Ich meine, es war eine Sache, sich in meinem Alter mit einem angeschlagenen Herzen nach Hause zu flüchten und Trost bei seiner Mutter zu suchen. Aber eine ganz andere war es, wenn sie mein Liebesleben organisierte.

				»Keine Angst«, beruhigte sie mich. »Ich habe so getan, als wüsste ich von nichts. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich vergessen habe, wann er mich Mittwoch zu seinem Training abholen wollte.«

				»Und?«, fragte ich mit großen Augen. »Was hat er gesagt?«

				Meine Mutter lächelte. »Dass er mich um halb zwei abholt. Siehst du? Männer haben doch keinen Kontakt mehr zu der Mutter ihrer Freundin, wenn sie die Beziehung beenden, oder?«

				Ob das stimmte? Es klang logisch, andererseits war Nick auch unheimlich verlässlich und würde meine Mutter nicht enttäuschen, nur weil sie eine so missratene Tochter hatte.

				»Und was soll ich jetzt machen?«, wollte ich wissen. »Soll ich ihn noch mal anrufen oder zu ihm fahren?«

				»Nein, lass ihm ein bisschen Zeit. Aber du kannst ihm eine Mail schreiben. Du sagst ihm, dass dich das Auftauchen seiner Exfreundin so erschreckt hat, dass du einfach nicht nachgedacht hast und darum weggelaufen bist.«

				Das klang gut. Und es war endlich mal keine Lüge. Kristins Erscheinen hatte mich mehr als nur erschreckt.

				»Genau. So mache ich das. Danke, Mama.« Ich umarmte sie. »Ich fahre jetzt gleich nach Hause und schreibe die Mail. Und morgen gehe ich auch wieder zur Arbeit.«

				»Tapferes Mädchen. Und ruf mich an, wenn du seine Antwort bekommst, ja?«

				Das versprach ich ihr und fuhr zu mir nach Hause.

				Mit einer ganz kleinen Hoffnung schaute ich auf den Anrufbeantworter. Keine neuen Nachrichten. Na gut, dann würde ich ihm jetzt eben eine Mail schicken.

				»Lieber Nick«, schrieb ich. Aber weiter kam ich nicht. Wie sollte ich es ihm denn bloß erklären? Er sollte nicht mehr sauer auf mich sein, aber die ganze Wahrheit konnte ich ihm auch nicht schreiben. Vielleicht sollte ich ihm den schwarzen Peter zuschieben? Dass ich von meinem Freund schon etwas mehr Verständnis erwarten würde, wenn ich krank war? Oder sollte ich lieber die ganz andere Schiene fahren, dass ich durch die Ereignisse in letzter Zeit traumatisiert und geistig labil geworden war? Toll, so einer Frau musste man ja nicht nur alles verzeihen, mit so einer Frau wollte man bestimmt unbedingt zusammen sein. Was für ein Mist!

				Eine SMS unterbrach meine Grübeleien. Erwartungsvoll schoss ich hoch und rannte zu meinem Handy, aber die Nummer im Display war nicht die von Nick, sondern eine unbekannte. »Muss dich treffen. Habe mir Handy von Kollegen geliehen, meins ist kaputt. Kommst du nachher so gegen acht in die Wunder-Bar? Melinda.«

				Das war zwar nicht die Nachricht, auf die ich gewartet hatte, aber immerhin auch eine gute. Meine Schwester sprach wieder mit mir. 

				Wer weiß, vielleicht hatte sie zur Abwechslung ja auch mal einen guten Rat für mich, wie ich das mit Nick wieder geradebiegen konnte? Am Abend stylte ich mich ziemlich auf, denn, typisch Melinda, die Wunder-Bar war sehr angesagt und hatte dementsprechend mürrische und arrogante Türsteher. Die mich aber für gut genug befanden, um mich in den überteuerten Laden zu lassen.

				Obwohl es Montagabend war, war die Bar total voll. Überall standen oder saßen Leute, nur Melinda konnte ich nirgends entdecken. Irgendwann hatte ich es geschafft, mich an die Bar zu drängeln, aber auch da war sie nicht. Ziemlich blöd stand ich rum, bis mich einer der Barkeeper anschaute und fragte: »Bist du Alice?«

				Erstaunt sah ich ihn an. »Ja, wieso?«

				»Deine Schwester war vorhin hier. Ihr Handy ist wohl kaputt, darum soll ich dir ausrichten, sie ist jetzt im Gasthaus Waldesruh. Da sollst du sie treffen.«

				Wütend schob ich mich wieder aus der Bar auf die Straße und in mein Auto. Das war so typisch Melinda. Am liebsten wäre ich sofort wieder nach Hause gefahren. Aber wahrscheinlich hätte sie dann das ganze nächste Jahr nicht mehr mit mir gesprochen, meine Mutter würde mir Vorhaltungen machen, wie sich eine große Schwester zu benehmen hätte, und ich wäre am Ende mal wieder an allem schuld.

				Genervt fuhr ich die mindestens dreißig Kilometer bis zur Waldesruh. Was sie da wollte, war mir ein Rätsel. Das Gasthaus lag in einem kleineren Dorf und war beliebt bei Wanderern und Senioren. Wir waren als Kinder da manchmal mit meinen Eltern gewesen, und schon damals hatte Melinda rumgejammert, dass ihr langweilig wäre und sie lieber ins Kino wollte. Aber meine Schwester würde ich in diesem Leben wohl sowieso nicht mehr verstehen.

				Der Parkplatz war ziemlich voll, ich musste fast bis ganz nach hinten fahren, bis ich einen freien Platz fand. Als ich in den Gasthof ging, bekam ich fast einen Tinnitus von dem Lärm. Im großen Saal saßen mindestens hundert Schützenbrüder und -schwestern. Warum die da saßen, wusste ich nicht, ich wusste nur, dass die so viel Krach machten, dass ich mir vorkam wie bei einem Konzert von AC/DC. 

				Mehr als angenervt ging ich zum Tresen. Hier war es ein klein wenig ruhiger. »Meine Schwester wollte mich hier treffen, wissen Sie, ob sie schon da ist?«

				»Wenn Ihre Schwester Wörthing heißt, dann ja. Sitzt in der Jägerkuhle«, sagte die Bedienung gelangweilt und zeigte einen düsteren Gang hinunter. 

				Zuerst kam der Hasenstall, und an der nächsten Tür stand dann Jägerkuhle. Wütend riss ich die Tür auf, knallte sie mit Schwung wieder hinter mir zu und brüllte: »Sag mal, was soll denn das? Was wollen wir hier?« 

				Genauso schnell verstummte ich wieder. Nicht meine Schwester war in dem kleinen Raum mit nur drei Tischen. Vor mir stand Jersey.

				»Was machst du denn hier? Wo ist meine Schwester?«

				»Die ist nicht hier. Die SMS kam von mir. Ich wusste einfach nicht, wie ich dich sonst dazu bewegen sollte, dich hier mit mir zu treffen. Aber das, was du im Treppenhaus zu mir gesagt hast, ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich will mich nur bei dir entschuldigen und versuchen, es dir zu erklären.«

				Jetzt war ich endgültig bedient. Hätte ich das gewusst, wäre ich mit Sicherheit nicht hier rausgefahren.

				»Bitte, hör mir nur fünf Minuten zu, ja?«, bat sie geknickt. »Guck mal, ich habe auch schon zwei Gläser Wein bestellt.«

				»Will keinen Wein«, gab ich bockig zurück.

				»Ach, komm jetzt, Alice. Kannst du dir nicht vorstellen, wie schwer es für mich ist, nach alledem hier mit dir zu sitzen? Mach es mir doch nicht noch schwerer.«

				»Gut. Ein Glas Wein. Eine Erklärung. Und dann bin ich wieder weg. Ich habe weder Lust noch Zeit, hier lange zu sitzen.«

				Um ihr zu zeigen, dass ich es ernst meinte, kippte ich das Glas Wein in einem Zug runter.

				Jersey kramte umständlich in ihrer Handtasche rum. War das etwa eine Prada? Auf alle Fälle sah sie richtig scharf aus. Ich wollte sie gerade fragen, ob das eine echte oder ein Imitat war, als mir plötzlich übel wurde. Und schwindelig. Mist, hatte ich seit dem Frühstück eigentlich etwas gegessen? Ich glaube nicht. Es war daher wohl eine blöde Idee gewesen, den Wein so schnell runterzukippen. Doch genauso schnell, wie die Übelkeit gekommen war, ging sie wieder weg. Und plötzlich war alles rosa. Mann, mir ging es richtig gut.

				Ich wachte in einem Bett auf, das nicht meins war. Und ich hatte den schlimmsten Kater meines Lebens. Hatte ich mich letzte Nacht komplett betrunken? Ich konnte mich an nichts erinnern. Vorsichtig setzte ich mich auf und schaute mich um. Ich war in einem kleinen Raum, der komplett mit Holz verkleidet war. An den Wänden hingen Geweihe und ein ausgestopfter Rehkopf. Außer dem schmalen Bett befand sich in dem Raum noch ein kleiner Schrank und am Fenster ein Tisch mit einem Sessel. Auf dem Sessel lagen einfache Unterwäsche, zwei Jogginghosen und zwei T-Shirts. Merkwürdig. Ich ging langsam zum Fenster, draußen hing alles hinter einer Nebelschicht.

				Wo war ich hier? Hatte ich einen One-Night-Stand mit einem Jäger gehabt? Aber ich lag allein hier, und meine Klamotten hatte ich auch noch an. Wenn mein Kopf doch nur nicht so wehtun würde, käme mir bestimmt die Erinnerung an den letzten Abend wieder.

				Aber in meinem Kopf hämmerte es so dermaßen, dass ich mich lieber wieder ins Bett legte. Ganz langsam wurde es in meinem Gehirn etwas klarer. Ich wollte Melinda in diesem Gasthof treffen. Doch was war dann gewesen? Ich konnte mir einfach keinen Reim drauf machen, und irgendwann muss ich über der Frage wieder eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, schien die Sonne ins Zimmer. Die Kopfschmerzen waren endlich erträglich geworden. Und ich konnte mich an den letzten Abend erinnern. Ich wollte Melinda treffen, aber es war Jersey, die auf mich gewartet hatte. Jersey musste mir irgendetwas in den Wein getan haben. Ich wusste noch, dass mir erst übel wurde und ich dann geradezu euphorisch geworden war. Aber danach wusste ich gar nichts mehr.

				Erstmal musste ich rauskriegen, wo ich hier gelandet war. Ich machte leise die Tür auf und wollte mich auf den Flur schleichen. Nur dass da kein Flur war, sondern ich gleich in eine Art Wohnzimmer kam. Auch hier war alles mit Holz und Geweihen dekoriert, und an der Stirnseite befand sich eine Küchenzeile. Dort stand Jersey und goss sich gerade eine Tasse Kaffee ein.

				»Na? Gut geschlafen?«, fragte sie betont freundlich.

				»Was soll der Mist? Wo bin ich hier?«

				»Nun reg dich doch nicht so auf«, sagte sie in dem gleichen, falschen Ton. »Du bist in einer Jagdhütte, mitten im Wald. Hier hast du Zeit, über das nachzudenken, was du mir angetan hast.«

				»Bist du aus einer Anstalt entsprungen, oder was? Gar nichts habe ich dir angetan, das war wohl eher andersrum.«

				»Du hast mein Leben zerstört«, schrie sie auf einmal. »Das erste Mal hatte ich Glück. Ich habe richtig Geld verdient. Ich hatte eine Perspektive. Bis du aufgetaucht bist und mit deinen Bullenfreunden gesabbelt hast. Damit konnte Gunther seine Pläne vergessen, und mit meiner Beteiligung war es vorbei.«

				»Ich habe Schlüter gleich gesagt, dass du da mit drinsteckst. Ich wusste es. Von wegen Erbschaft. Du verfluchte Lügnerin. Aber vielleicht solltest du einfach mal nachdenken. Nicht ich habe eure kriminellen Geschäfte zerstört. Wenn du und Hollerbeck ein Team seid, dann weißt du ja sicher auch, dass die Polizei in seinem Haus eine Razzia gemacht hat. Und zwar, bevor ich ihnen irgendwas sagen konnte.«

				»Gunther ist ein Idiot, glaubst du nicht, dass mir das auch klar war? Aber er war ein nützlicher Idiot. Zusammen wollten wir das ganz groß aufziehen. Durch meinen Job im Bimbano hatte ich alle Kontakte, die ich brauchte. Und von Gunther kam das nötige Geld, um nach Sankt Petersburg zu fliegen und da geeignete Mädchen auszusuchen. Weißt du eigentlich, wie viel Geld damit zu machen ist? Was schon allein von meiner ersten Tour hängen geblieben ist?«

				»Das ist mir völlig egal. Genauso, wie du mir völlig egal bist. Ich will nur wissen, was ich hier soll. Das ist doch Schwachsinn, mich hierherzubringen.«

				»Oh, ja, die Prinzessin Superschlau. Du hast mir alles vermasselt. Und die Scheiß-Russinnen. Wer, meinst du, hat die wieder hierhergebracht? Gunther lässt noch nicht mal mehr einen Furz los vor lauter Schiss, die Bullen könnten den riechen. Das habe ich alles ganz allein hingekriegt. Nur dass mir die Miststücke in Frankfurt abgehauen sind.«

				»Schön für sie. Von mir aus glaub, ich bin an allem schuld. Ich will wissen, was ich hier soll«, wiederholte ich.

				»Was du hier sollst? Das kann ich dir sagen. Wenn mein Leben den Bach runtergeht, dann wird mit deinem genau das Gleiche passieren. Denkst du, ich guck zu, wie du es dir weiter gutgehen lässt, als wäre nie etwas passiert? Du hast mir ja schon vorhin im Auto irgendwas Wirres über dich und Nick und euren Streit erzählt. Wird er bestimmt nicht lustig finden, wenn du einfach abhaust und dich nicht bei ihm meldest. Was meinst du, wie schnell er auf den Trichter kommt, dass du den ganzen Ärger nicht wert bist, und sich eine andere sucht?«

				»Darum geht es dir?«, fragte ich verwirrt. »Weil dir dein Leben nicht gefällt, soll ich auch leiden?«

				»Geschieht dir ganz recht. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Du erinnerst dich ja nicht mal mehr an mich.«

				»Ich erinnere mich nicht an dich? Was soll das denn jetzt wieder heißen? Natürlich weiß ich, wer du bist.«

				»Gar nichts weißt du. Wir beide kennen uns nämlich schon ein paar Tage länger. Genau genommen bin ich mit zehn Jahren für ein paar Monate in deine Klasse gekommen. Klingelt da jetzt was bei dir?«

				Ich schaute sie verwirrt an.

				»Wir beide waren zusammen in der Schule?«

				Jersey schnaubte höhnisch.

				»Hast du das verdrängt, oder gab es so viele Mädchen, die du gemobbt hast? Ich war die Neue und hatte echt geglaubt, ich würde mal Freundinnen finden. Aber der Hoffnung hast du schnell ein Ende gemacht. Ich weiß das noch wie heute. Ich bin in der Pause zu dir und deinen Freundinnen gekommen und habe gesagt: ›Hallo, ich heiße Monika.‹ Und deine Antwort darauf war: ›Wie bitte? Monika? Wer nennt denn sein Kind heute noch so?‹ Deine Freundinnen haben dann ›Mondkalb‹ daraus gemacht, und das war’s dann mit Freundinnen finden. Ich war nur noch das dicke Mondkalb, über das alle gelacht haben.« Sie schaute mich wütend an.

				Oje. Langsam dämmerte mir da was. Es gab tatsächlich mal ein dickes Mädchen, das für ein paar Monate in meiner Klasse gewesen war. Und vielleicht war ich wirklich nicht ausgesprochen freundlich zu ihm gewesen.

				»Hör zu, Jersey, wenn das so gelaufen ist, tut es mir leid, und ich entschuldige mich dafür. Aber vergiss bitte nicht, dass ich damals neun Jahre alt war, da sind Mädchen in einer schwierigen Phase.«

				»Tolle Entschuldigung. Aber hier hast du jetzt ja mal Zeit, darüber nachzudenken, was du mir angetan hast.« 

				Darum saß ich nun in einer Jagdhütte im Wald? Weil ich als Neunjährige mal nicht so nett war? Aber erstmal wollte ich etwas anderes wissen.

				»Wie bin ich überhaupt hierhergekommen?« 

				»Ganz freiwillig«, behauptete Jersey. »Na ja, so frei, wie der Wille eben nach ein paar K.o.-Tropfen ist, nicht? Du bist fröhlich mit mir zum Auto gegangen, wo du mich noch zehn Minuten vollgelabert hast, von Nick und Badezimmern und so, und dann bist du sanft eingeschlafen. Ich würde dir übrigens mal eine Diät empfehlen, es war ganz schön harte Arbeit, dich vom Auto in die Hütte zu ziehen.«

				K.o.-Tropfen also. Darum war mir erst übel geworden, und dann kam dieser kurze euphorische Rausch. Und nun war auch klar, wer hinter den Fotos von mir und den Russinnen steckte. Und wer Nick und seine Kollegin fotografiert hatte.

				»Woher kennst du meine Schwester?«, fragte ich misstrauisch. Melinda hatte mich schon mal in eine üble Situation gebracht. Wenn sie das jetzt noch mal getan haben sollte, wäre sie für mich als Schwester Geschichte.

				»Du hast mir doch genug von ihr erzählt. Eigentlich wollte ich, dass sie dir die SMS schickt, von ihrem Handy. Damit du auch sicher kommst. Ich habe mir ihre Nummer aus dem Telefonbuch gesucht, sie angerufen und ihr erzählt, ich wäre eine Freundin von dir und wollte dich überraschen. Darum sollte die SMS von ihrem Handy kommen, und zwar genau heute. Die ist aber genauso arrogant wie du und hat einfach aufgelegt.«

				Die komische Geschichte, die ihr passiert war. Und die sie mir dann nicht mehr erzählen wollte, weil sie sauer war.

				Trotzdem war mir immer noch nicht ganz klar, was ich in einer Jagdhütte mitten im Wald sollte. Entweder machte Jersey gerade nur eine schwierige Phase durch, oder sie hatte den Verstand verloren. 

				»Und was hast du dir jetzt so weiter vorgestellt? Glaubst du, ich bleibe einfach hier in dieser blöden Hütte sitzen, solange es dir gefällt?«

				Jersey grinste. »Es steht dir jederzeit frei zu gehen. Wenn du meine Gastfreundschaft nicht annehmen willst, geh einfach da vorne durch die Tür.«

				»Soll das ein Psycho-Spiel werden? Glaubst du etwa, ich habe Angst allein im Wald? Außerdem, wenn du bis hierher mit dem Auto fahren konntest, wird es ja wohl wenigstens einen Weg geben. Und genau den gehe ich jetzt zurück.«

				Die Tür war tatsächlich nicht verschlossen. Das Haus lag mitten im Wald, auf so einer Lichtung mit einem ziemlich großen Grundstück, das eingezäunt war. Aber nur ungefähr sechs Meter von der Haustür entfernt gab es eine einfache Gartenpforte. Jersey war wirklich mehr als bescheuert. Was immer sie mit dieser Aktion bezwecken wollte, durchdacht war das Ganze nicht. Ich ging den ersten Schritt aus der Tür, um doppelt so schnell wieder den Schritt zurück ins Haus zu machen. Panisch warf ich die Tür zu.

				Jersey grinste wieder. »Ach, hast du Caesar und Bruno kennengelernt? Die beiden gehören meinem Freund. Auf Fremde reagieren sie manchmal ein bisschen unhöflich.«

				Ich hatte die beiden riesigen Rottweiler gerade noch rechtzeitig gesehen, als sie auf mich zugerast kamen. Schwer atmend stand ich wieder in der Jagdhütte. 

				»Du bist krank«, brüllte ich Jersey an. »Die hätten mich umbringen können.«

				»Haben sie aber nicht«, sagte sie ungerührt. »Du warst ja schlau genug, um rechtzeitig umzukehren.«

				Sie musste tatsächlich den Verstand verloren haben. Trotzdem versuchte ich es mit logischen Argumenten.

				»Hör mal zu. Also, du bist sauer auf mich, auch wenn ich nicht ganz verstehen kann, warum. Lassen wir das einfach mal so stehen. Aber was bringt es dir, mich hier mit Hilfe deiner zwei Kampfhunde festzuhalten? Was hast du davon?«

				»Das wirst du noch sehen. Ich kann dir aber schon mal sagen, dass es mir jetzt besser geht. Ich lasse mir nichts mehr gefallen. Das habe ich einunddreißig Jahre lang gemacht und dafür immer nur eins auf die Fresse gekriegt. Ich habe mich geändert. Wer sich heute mit mir anlegt, der wird das bereuen. Ich bin kein Opfer mehr.«

				Hatte die zu oft Kill Bill gesehen? Aber das sollte mir egal sein, ich musste jetzt an mich denken. Irgendeinen Weg würde es geben, hier rauszukommen. Außerdem würden mich sehr viele Leute vermissen und suchen. Konnte man nicht Handys orten?

				»Sag mal, Jersey«, fragte ich bemüht freundlich. »Wo ist mein Auto, und wo steckt meine Handtasche?«

				»Keine Angst, alles in Sicherheit. Dein Auto habe ich gestern Abend noch etwas umgeparkt und deine Handtasche? Ach, die muss ich wohl im Auto vergessen haben. So ein Pech aber auch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es am besten, wenn du dich erstmal ein bisschen frisch machst. Du siehst ja erbärmlich aus.« Sie nickte mit dem Kopf in Richtung Badezimmer. »Deine neuen Klamotten wirst du ja wohl schon gefunden haben.«

				Das Badezimmer war eher eine kleine Kammer, aber immerhin gab es eine Toilette und ein Waschbecken mit einem Spiegel darüber. Ich sah nicht besonders gut aus. Mein Make-up war verschmiert, und ich hatte schon wieder diese Ringe unter den Augen. Aber diesmal war ich mir ganz sicher, dass ich tatsächlich andere Sorgen hatte. Ich wusch mich und zog mir dann die Sachen an, die in meiner Kammer gelegen hatten. War ja klar, dass dieses Miststück die hässlichsten Klamotten für mich gekauft hatte, die sie finden konnte. Die Jogginghosen waren grau und aus ganz dickem Baumwollstoff. Darin sah mein Hintern riesig aus. Die T-Shirts dazu hatten einen engen Rundhalsausschnitt und waren ockerfarben, ein Ton, der wirklich niemandem stand. Ich sah aus wie ein farbenblinder Assi.

				Und nun? Auf dem Sessel in meinem kleinen Gefängniszimmer kauernd, starrte ich nach draußen und überlegte. Warum hatten wir zu Hause eigentlich nie einen Hund gehabt? Ich wusste nur, dass ich normalerweise Hunde sehr gerne mochte. Wie man aber mit geifernden Rottweilern umging, das wusste ich nicht. Hatte ich nicht mal etwas über angreifende Hunde gelesen? Musste man ihnen fest in die Augen sehen und dominant auftreten? Oder sollte man jeden Blickkontakt meiden, um sie nicht zu reizen? Es fiel mir einfach nicht ein. 

				Also erstmal lieber keinen Machtkampf mit den Hunden riskieren. Welche Möglichkeiten hatte ich noch? Heute war Dienstag, und ich war schon den zweiten Tag nicht im Büro. Außerdem hatte ich um elf eine Wohnungsbesichtigung. Spätestens jetzt müsste Mimi klar sein, dass mir etwas passiert war. Vielleicht machte ich mal wegen akuten Liebeskummers blau, aber Termine hatte ich noch nie versäumt. Sie würde auf alle Fälle Nick anrufen. Aber wie sollte er mich finden? Und vor allem, wollte er mich überhaupt finden? Nach unserem letzten Gespräch war ich mir da nicht mehr so sicher. Was für ein Elend! Ich hatte ihm fest versprochen, mich in nichts mehr reinziehen zu lassen. Und nun saß ich in einer Jagdhütte mitten im Niemandsland. Wahrscheinlich hatten alle recht. Ich war einfach ein einziges Katastrophengebiet.

				Alle guten Dinge sind drei, darum versuchte ich es noch mal mit beten. »Lieber Gott. Bitte zeig mir einen Weg, hier rauszukommen. Und vor allem mach, dass Nick mich noch liebt. Amen.« So, Hilfe von oben war schon mal Plan A. Und jetzt würde ich rauskriegen, was genau Jersey vorhatte. Dann konnte ich mir einen Plan B überlegen.

				Ich ging zurück ins Wohnzimmer und fragte sie.

				»Sag mal, ist das dein ganzes Ziel bei dieser Aktion? Mich hierherschleppen, damit du dich besser fühlst? Oder kommt da noch was anderes?«

				»Tatsächlich kommt noch was anderes. Du bist zwar eine verwöhnte blöde Kuh, aber auch Immobilienmaklerin, oder?«

				»Ja und? Willst du, dass ich für dich eine neue Wohnung finde? Das hättest du auch einfacher haben können. Dafür musst du mich nicht in den Wald verschleppen.«

				Jersey grinste fies. »Nicht eine Wohnung. Sondern einige Häuser. Ist doch ganz logisch, oder? Das Haus von Gunther kann ich vergessen. Aber ich habe beschlossen, mich nicht mehr unterkriegen zu lassen. Du hast alles kaputtgemacht, aber ich lasse mir nichts mehr kaputtmachen. Ich fange noch mal von vorne an – diesmal ohne Gunther, ich zieh das allein durch. Also brauche ich zukünftig immer mal so für zwei, drei Tage ein Haus, in dem ich die Mädels unauffällig unterbringen kann. Das ist alles, was ich von dir will. Niemandem deiner Kunden wird geschadet, niemand merkt etwas. Du gibst mir ein paarmal im Jahr einen Schlüssel für das passende Haus, und zwei Tage später bekommst du ihn zurück. Ende der Geschichte.«

				»Ach so, wenn das alles ist. Du bist ja noch bescheuerter, als ich eh schon dachte. Erstens würde ich so etwas nie unterstützen. Und zweitens, wenn ich das für dich tun sollte, kannst du mich hier nicht ewig festhalten. Und glaubst du etwa, wenn ich hier weg bin, tue ich so, als ob nichts gewesen wäre? Dir muss doch klar sein, dass ich dich anzeigen werde.«

				»Pluster dich nicht so auf«, gab Jersey zurück. »Und zu deiner Information, ich bin alles andere als bescheuert. Also, du wirst genau vier Tage hierbleiben. Wenn du tatsächlich so blöd bist und anschließend zur Polizei rennst, na und? Erstmal kriegt mich keiner. Und wenn doch? Ich bin nicht vorbestraft. Etwas Geheule vor dem Richter, dass ich so einsam war und nur wollte, dass wir beide Freundinnen werden. Noch ein paar Tränen und ein ›Oh Gott, Herr Richter, es war so falsch von mir. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, ich war nur so furchtbar allein und verzweifelt‹. Dafür schickt dich in Deutschland niemand ins Gefängnis, das gibt ein paar Sozialstunden und gut. Ich habe schließlich nicht vor, dir körperlichen Schaden zuzufügen.«

				»Wie nett von dir. Und warum wäre es blöd von mir, zur Polizei zu gehen?«

				»Weil ich dir dein Leben zur Hölle machen werde, und das kannst du wörtlich nehmen. Wir lassen schön die Polizei aus dem Spiel, und du besorgst mir ab und an geeignete Häuser. Dafür bekommst du dein Prinzesschen-Leben wieder. Anderenfalls wirst du keinen einzigen Tag in deinem Leben mehr Ruhe haben. Glaub mir, ich kenne genug Leute. Du wirst jeden einzelnen Morgen aufwachen und dich fragen, was am Tag passieren könnte. Vielleicht ein Unfall deiner Mutter? Vielleicht aufgeschlitzte Reifen deines Autos? Oder ein netter Virus auf deinem Computer? Du wirst jeden Tag Angst haben.«

				Konnte sie so etwas wirklich machen, oder war das nur eine leere Drohung? Im Moment war ich einfach nur geschockt über ihre Bösartigkeit.

				»Du erwartest sicher nicht sofort eine Antwort. Darüber muss ich erst nachdenken. Aber eines will ich noch wissen – warum soll ich noch vier Tage hierbleiben? Warum nicht drei oder fünf?«

				»Ganz einfach. Weil ich meinem Freund versprochen habe, bis Freitag auf seine Hunde aufzupassen. Ich mache hier also zwei Jobs für einen.«

				»Jersey, jetzt komm doch mal wieder zur Vernunft. Vielleicht hast du recht, vielleicht bleibt mir nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Aber dann? Du kannst doch nicht mal eben so von einer Tänzerin zur Menschenhändlerin mutieren. Erstens fliegt so was immer über kurz oder lang auf, und dann kommst du wirklich ins Gefängnis. Und zweitens, du bist doch auch eine Frau. Hast du denn gar kein Gewissen? Die Frauen müssen dir doch leidtun.«

				»Ich habe auch niemandem leidgetan«, gab sie ungerührt zurück. »Und ich will was vom Leben haben, nicht immer nur jeden Cent umdrehen müssen und mir nichts leisten können. Ich will jetzt richtig Geld verdienen. Und wenn ich die Frauen nicht aus Russland hole, macht es eben jemand anderes. So einfach ist das.«

				Ich hatte genug von ihrer Gesellschaft, das war mir doch alles zu verrückt, und ging wieder in die Schlafkammer. Durch das Fenster beobachtete ich die beiden Hunde, die ganz entspannt in einem Zwinger lagen. Der aber leider offen war.

				Eins musste ich zugeben, ihre Idee war nicht schlecht. Wenn sie die Frauen immer nur für ein, zwei Tage in einem Haus versteckt hielt, das zum Verkauf stand, würde den Nachbarn nichts auffallen. Sie konnte ungerührt ihre komischen Kontakte empfangen, und jeder würde denken, es wären mögliche Käufer. Und sie selbst hinterließ keine Spuren, keine Mietverträge, keine Hauskäufe. So gesehen hatte sie das Ganze schon durchdacht.

				Aber ich dachte nun lieber an mich. Wenn die Uhr im Wohnzimmer richtig ging, war es jetzt halb drei. Also würden zumindest Mimi und Bernie mich vermissen. Und auf der Suche nach mir würden sie meine Mutter, Nick und vielleicht auch Melinda fragen, ob sie etwas von mir gehört hätten. Nick war sauer auf mich, das wusste ich. Aber ich wusste auch, dass er mich nie hängen lassen würde. Bestimmt saßen Bernie, Mimi, meine Mutter und Nick jetzt gerade im Büro. Und Nick würde stammeln: »Aber sie ist doch die Liebe meines Lebens. Wie konnte ich mich wegen einer solchen Lappalie nur so aufregen? Oh, könnte ich ihr das doch selbst sagen. Mein Leben ist ohne meine Süße nichts mehr wert.«

				Na gut oder so ähnlich wenigstens. Sie würden mich finden. Und Nick würde nicht zulassen, dass mir irgendjemand das Leben zur Hölle machte, so einfach war das. Diese Gedanken trösteten mich, und ich merkte, dass ich Hunger hatte. Wenn ich hier schon warten musste, bis Nick mich rettete, brauchte ich mir ja zumindest nicht den Appetit verderben zu lassen.

				»Jersey, gehört zu deinem Plan auch, mich verhungern zu lassen? Oder kriege ich hier mal was zu essen?«

				»Ich bin nicht deine Köchin. Im Kühlschrank sind Vorräte, mach dir selbst was. Ich bin jetzt mal für eine Stunde weg. Wenn dir langweilig wird, kannst du ja mit Bruno und Caesar spielen.« Sie lachte blöd und verließ die Hütte.

				Schnell rannte ich ans Fenster. Mal sehen, wie sie mit den beiden Monstern umging. Hm, sehr liebevoll. Sie hockte vor den beiden und kraulte ihnen den Hals. Die Rottweiler sahen dabei sehr vergnügt aus. Vielleicht war das die richtige Art? Hatten schon die Beatles gesungen – All you need is Love, warum sollte das nicht auch für große Rottweiler mit riesigen Zähnen gelten?

				Ich wartete, bis Jerseys Auto nicht mehr zu sehen war, und machte dann das kleine Fenster im Wohnzimmer auf.

				»Bruno, Caesar«, säuselte ich. »Na? Wo sind denn die feinen Hundis? Ja, wo sind sie denn?«

				Ihr Geifer traf mich mitten ins Gesicht, als sie versuchten, durch das Fenster ins Haus zu springen und mich zu fressen. So schnell ich konnte, schmiss ich das Fenster wieder zu und schloss es mit zitternden Fingern. Die beiden schmierten noch etwas Sabber an das Fenster, als sie mit weit offenem Maul knurrten und bellten, bis ihnen das zu langweilig wurde. Mich konnten sie schließlich nicht mehr sehen, ich lag zitternd auf dem Boden.

				So ein Mist, was war nur mit den beiden los? Warum gaben sie mir nicht wenigstens eine Chance? Da kam mir eine andere Idee. Ich sah mir erstmal genau die Hütte an. Außer dem Wohnzimmer mit der Küchenzeile gab es noch das Bad, meine Kammer und eine, die ähnlich aussah. Hier hatte sich Jersey eingerichtet. Ich durchsuchte ihre Sachen und schaute in alle Schränke. Nirgendwo war ein Handy zu sehen. Die Möglichkeit schied also auch aus. Aber bei meiner Suche fand ich in einem Küchenschrank zwei Säcke mit Hundefutter. Hunde waren bestimmt manchmal wie Männer, zum Beispiel unfähig, zwei Dinge gleichzeitig zu tun. Wenn ich ihnen also ein leckeres Abendbrot servieren würde, hätten ihre Zähne genug mit Fressen zu tun und könnten sich nicht in meinen Arm oder mein Bein graben.

				Diesmal war ich schlauer und kippte das Fenster nur. 

				»Bruno, Caesar, lecker Fressi, ei wie fein«, rief ich und warf ihnen zwei Handvoll Trockenfutter durch den Spalt. Es dauerte ungefähr eine halbe Sekunde, bis das Hundefutter in ihren Mägen verschwunden war und sie wieder loslegten mit Bellen und Geifern.

				Frustriert schloss ich wieder das Fenster. Die wollten einfach nicht meine Freunde werden, ich musste also wohl weiter darauf hoffen, dass Nick mich fand.

				Ich machte mir zwei Brote und las vor lauter Langeweile zwei Ausgaben von Wild und Hund. 

				Es war schon dunkel, als Jersey endlich wiederkam. Und sie hatte sehr gute Laune.

				»Na, hast du dich gut amüsiert? Ich habe gute Nachrichten für dich. Du kannst dich schon bald für meine Gastfreundschaft revanchieren. In drei Wochen bekomme ich ein Haus von dir.«

				»Darüber muss ich erst nachdenken, habe ich doch gesagt«, versuchte ich, Zeit zu schinden. Dann fiel mir endlich mal etwas Gutes ein. »Allerdings weiß ich gar nicht, ob ich dir helfen kann. Wenn du mich hier noch bis Freitag festhältst, bin ich fünf Tage unentschuldigt nicht zur Arbeit gekommen. Das lässt sich mein Chef bestimmt nicht bieten, der schmeißt mich doch raus.«

				Jersey sah mich zweifelnd an. Ha, das war ein guter Schachzug von mir gewesen.

				»Wieso? Du hast mir doch selbst erzählt, dass er so ein netter Chef ist.«

				»Klar, ist er auch. Aber trotzdem ist er Chef. Und kann sich darum so ein Verhalten nicht gefallen lassen. Ich meine, allein heute habe ich schon zwei Termine versäumt. Kannst du dir vorstellen, wie sauer er ist? Wenn Leute zu einer Besichtigung vor verschlossenen Türen stehen, kommen die bestimmt nicht noch ein zweites Mal.«

				»Lass mich allein. Ich muss nachdenken«, sagte Jersey.

				Das tat ich nur zu gerne. Was für eine super Idee! Bei ihrem Nachdenken konnte nichts anderes rauskommen, als dass sie mich wieder laufen lassen müsste.

				Genau zu dem Schluss kam Jersey dann auch. Sie rief mich nach einer halben Stunde zurück ins Wohnzimmer und sah mich prüfend an.

				»Also, okay, da ist tatsächlich etwas dran. Es wäre zwar für mich der absolute Bonus gewesen, wenn alle deine Leute dich für unzuverlässig gehalten und vor allem Nick endlich die Geduld mit dir verloren hätte. Und es wäre eine schöne Genugtuung für das, was du mir als Kind angetan hast. Aber wichtiger ist das Geschäft. Also fahr ich dich morgen früh zurück.«

				»Das wird das Beste sein«, stimmte ich ihr zu.

				Aber Jersey war noch nicht fertig. »Ich weiß, was du denkst. Du denkst, dass damit alles wieder für dich gut ist und dich niemand zwingen könnte, mit mir zusammenzuarbeiten. Aber wenn du das glaubst, machst du einen großen Fehler. Ich habe es ernst gemeint – ich werde dir dein Leben zur Hölle machen, wenn du mir keine Häuser verschaffst. Dir und deiner Familie. Das ist ein Versprechen.«

				»Woher willst du wissen, was ich denke?«, gab ich zurück. »Du kennst mich nicht mal richtig. Sonst würdest du wissen, dass mein Leben auch nicht immer perfekt war.«

				Jersey winkte ab. »Interessiert mich nicht. Du glaubst, ich mache nur leere Drohungen. Und verlässt dich voll und ganz auf deinen Superbullen. Der wird dir aber nicht helfen können. Die Leute, mit denen ich zusammenarbeite, wissen, was sie tun. Glaube mir, du wärst nicht die erste Frau, die mal ein bisschen eingeschüchtert wird. Um es nett auszudrücken. Und an mich kommt ihr nicht ran. Ich bin ja nicht mal mehr in Deutschland gemeldet. Und so blöd, vor deiner Tür auf dich zu warten, bin ich ganz sicher nicht.«

				Langsam machte sie mir doch ein bisschen Angst. Aber hier, in dieser Hütte, wo mich all die toten Tiere anstarrten, konnte ich sowieso nicht klar denken. Ganz zu schweigen von den zwei mich hassenden Hunden da draußen. Hauptsache, ich käme wieder nach Hause. Dann würde sich bestimmt alles finden.

				In dieser Nacht kam ich kaum zur Ruhe, immer wieder gingen mir Jerseys Worte durch den Kopf. Und vor allem die blöde Situation mit Nick. Ob er immer noch sauer auf mich war? Konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen. Er würde eine Riesenangst um mich haben, weil ich einfach so verschwunden war. In so einer Situation ist man doch niemandem mehr böse, oder? Meine Mutter hatte mir mal erzählt, dass sie einmal richtig sauer auf mich war, als ich noch ein Kind war. Da war ich drei oder vier. Sie wollte mich aus dem Garten zum Essen holen, aber sie fand mich nirgends – und war eben sauer. Erst als sie die offene Gartenpforte entdeckte, schlug ihre Angst in Sorge um. Zusammen mit den Nachbarn suchte sie die ganze Straße ab, bis sie mich endlich fand. Ich war die ganze Straße runter bis zur Kneipe gedackelt, um den Hund des Wirts zu meinem Geburtstag einzuladen. Jedenfalls, als meine Mutter mich endlich gefunden hatte, war sie überhaupt nicht mehr böse, sondern nur total erleichtert, dass mir nichts passiert war. So würde das mit Nick auch sein. Bestimmt. Über diesem tröstenden Gedanken schlief ich dann doch endlich ein.

				Als Jersey mich weckte, war es draußen noch stockfinster.

				»Zieh dich an, wir fahren los«, bestimmte sie. 

				»Ich komme ja schon«, murmelte ich schlaftrunken. »Wo hast du meine Klamotten hingetan? Die ich anhatte, als ich hergekommen bin?«

				»Oh, die sahen irgendwie nuttig aus. Wollte ich dir nicht zumuten, darum habe ich sie weggeschmissen. Aber dafür habe ich dir ja neue Klamotten gekauft. Die stehen dir viel besser«, sagte sie mit einem gemeinen Grinsen.

				Dieses Miststück. Notgedrungen stieg ich wieder in diese schreckliche Jogginghose. Dabei hörte ich, wie sie Futter in zwei Näpfe schüttete und damit rausging. Mit dem Ohr am Fenster meinte ich das Schließen der Zwingertür zu hören. Hoffentlich.

				Bevor ich mit ihr zum Auto ging, ließ ich mir das aber trotzdem noch mal von ihr bestätigen. Eine weitere Begegnung mit den beiden brauchte ich ganz sicher nicht.

				Jerseys Auto, ein teuer aussehender Geländewagen, parkte so vor der Pforte, dass ich kein Nummernschild entdecken konnte. Hatte sie sicher extra so gemacht. Im Auto bekam ich dann auch noch ein Tuch um die Augen gewickelt und musste mich auf die Rückbank legen. Wie viele schlechte Krimis hatte Jersey in ihrem Leben wohl schon gesehen?

				Wir waren bereits mindestens eine Stunde unterwegs, bis sie endlich anhielt.

				»Nimm das Tuch ab, und setz dich nach vorne«, befahl sie. »Wir sind bald da.«

				Schnell krabbelte ich aus dem Auto und stieg vorne auf dem Beifahrersitz wieder ein. Langsam wurde es draußen hell, aber wir schienen auf dem platten Land zu sein, ich sah nur Felder und Pferdekoppeln. Nach noch einer halben Stunde Fahrt, in der Jersey kein einziges Wort sprach, hielten wir auf einem kleinen Parkplatz, der am Rand eines Waldes lag. Und da stand, als wäre nichts gewesen, mein kleiner Corsa.

				Jersey drückte mir die Schlüssel in die Hand. »So. Jetzt liegt es an dir. Ich hoffe, du hast verstanden, dass ich alles, was ich gesagt habe, ernst gemeint habe. Rennst du jetzt zu den Bullen, hast du nichts gewonnen. Mich finden sie nicht, aber ich werde wissen, ob du geredet hast. Es gibt ein paar Jungs bei den Bullen, die mit ihrem Beamtengehalt nicht so ganz über die Runden kommen, wenn du verstehst. Also, sei vernünftig. Du wirst in zwei Wochen von mir hören.« 

				Und schon war ich auf dem Parkplatz allein. Ich schloss mein Auto auf und suchte zuerst mal meine Tasche. Endlich fand ich sie unter der Rückbank. Zuerst brauchte ich mein Handy. Ich schaltete es an und sah nur »Kein Empfang«. Na gut, im Wald gab es wohl keine Sendemasten. Wo ich hier war, wusste ich leider nicht, darum fuhr ich erstmal vom Parkplatz und auf die Straße. Nach ein paar Kilometern versuchte ich es wieder. Leider flackerte mein Handy nur noch einmal und ging dann wieder aus. Mist, Akku leer. Gut, dann musste ich eben erst nach Hause fahren, von da aus könnte ich dann ja wieder telefonieren. Sofern ich denn nach Hause fand. Ich fuhr bestimmt eine halbe Stunde in irgendeine Richtung, bis ich endlich ein Schild entdeckte, das mir den Weg in die Stadt zeigte.

				Um kurz nach sechs Uhr bog ich endlich in meine Straße. Ich stellte das Auto ab und sah erstmal vorsichtig von rechts nach links. Als ich niemanden entdeckte, rannte ich schnell in meinem schlimmen Outfit hoch in meine Wohnung. Ich hatte im letzten Jahr schon viel Fürchterliches erlebt, aber wenn mich jemand in diesen Klamotten sah, würde das alles toppen. Erleichtert schlug ich die Wohnungstür hinter mir zu und rannte ins Schlafzimmer. Erstmal diese Jogginghose und das T-Shirt loswerden! Im Bademantel ging ich wieder in den Flur, holte mein Handy und stöpselte es an die Steckdose. Erwartungsvoll starrte ich auf das Display. Aber – da waren ja weder Nachrichten noch Anrufe in Abwesenheit drauf. Na ja, ohne Empfang war das wohl auch schlecht möglich, tröstete ich mich. Wenigstens mein Anrufbeantworter blinkte. Der war bestimmt komplett voll. Ich hörte »Sie haben eine neue Nachricht«. Was? Nur eine? Das gab’s doch gar nicht. Ich war verschleppt und gegen meinen Willen festgehalten worden – und das interessierte niemanden? Am besten hörte ich mir die Nachricht mal an.

				»Hey, Alice, Mimi hier. Geht es dir immer noch so schlecht? Ich habe Bernie gesagt, dass du noch krank bist. Er übernimmt deinen Elf-Uhr-Termin. Ruf mich an.«

				Großartig. Niemand hatte mich vermisst. Damit war wohl auch meine Fantasie eines stammelnden Nicks passé. 

				Darüber würde ich später nachdenken. Erstmal brauchte ich eine lange Dusche und eine gründliche Haarwäsche. Und unbedingt eine Feuchtigkeitsmaske, meine arme Haut, ungepflegt und fern der Heimat, fühlte sich richtig rau an.

				Um halb acht war ich mit meiner Wiederherstellung fertig – und jetzt? Vielleicht war es doch nicht so schlecht, dass mich niemand vermisst hatte. Dadurch blieb mir ein bisschen mehr Zeit, um zu überlegen, wie ich mich verhalten sollte. Auf gar keinen Fall wollte ich dabei helfen, Frauen zu verstecken. Aber mein Leben sollte auch keine Hölle werden. Ein Teufelskreis. Und eigentlich auch mein größtes Problem derzeit, aber so fühlte es sich nicht an. Viel mehr belastete mich noch der Streit mit Nick. Seit unserem Telefongespräch am Sonntag hatte ich nichts mehr von ihm gehört, und heute war schon Mittwoch. Das war gar nicht gut. 

				Bevor ich weiter in meiner Wohnung hockte und grübelte, fuhr ich lieber zur Arbeit. Schließlich konnte ich jetzt wieder selbst entscheiden, wann und wo ich hinging. Da waren zum Glück keine Rottweiler mehr vor meiner Tür, die mich daran hinderten. Man musste auch für die kleinen Dinge im Leben dankbar sein.

				Bis Mimi kam, hatte ich schon zwanzig E-Mails beantwortet und die erste Post bearbeitet.

				»Alice«, freute sie sich, »super, dass du wieder da bist. War total langweilig hier ohne dich. Geht es dir besser?«

				Ich hatte zu Hause beschlossen, meine kleine Episode mit Jersey erstmal für mich zu behalten. Ich wusste selbst noch nicht, wie ich damit klarkommen sollte. Das musste ich erstmal für mich herausbekommen, bevor ich andere da mit reinzog.

				»Ja, ein bisschen. Danke, dass du mich gedeckt hast. Mir war einfach nicht nach Arbeiten.«

				»Kann ich verstehen«, sagte Mimi. »Hast du dich mit Nick wieder vertragen?«

				Meine Mundwinkel sackten nach unten. »Nein. Er hat sich überhaupt nicht gemeldet. Themenwechsel, okay? Sonst fange ich gleich wieder an zu heulen und kann nicht arbeiten.«

				»Okay«, stimmte Mimi zu. »Aber wir können es heute etwas ruhiger angehen lassen, Bernie hat den ganzen Tag Termine und kommt erst morgen wieder.«

				Gegen halb eins klingelte mein Telefon.

				»Alice? Hier ist Mama. Was soll ich denn nachher anziehen? Ich will doch einen guten Eindruck machen.«

				Es dauerte einen Moment, bis es mir wieder einfiel. Richtig, heute war ja Nicks Training. Das war meine Chance.

				»Das ist von hier aus nicht so leicht zu sagen. Weißt du was? Ich habe sowieso gleich Mittagspause, ich komme vorbei und helfe dir, etwas auszusuchen, ja?«

				»Also, das ist aber wirklich nett von dir. Dann bis gleich.«

				Mimi sah mich fragend an, und ich setzte sie ins Bild.

				»Das ist doch die Gelegenheit, meinst du nicht? Wenn er mich sieht, muss er doch mit mir sprechen, oder?«

				»Ein sehr guter Plan«, bestätigte Mimi. »Willst du mein neues Lipgloss nehmen? Das steht dir bestimmt total gut.«

				Mit dem Lipgloss in der Hand rannte ich zur Toilette und betrachtete mich im Spiegel. Als hätte ich es heute Morgen schon geahnt. Ich trug schwarze Leggings, einen rosa Mini, ein schwarzes Oberteil und dazu noch schwarze High Heels, das sah alles in allem ziemlich gut aus. Und Mimis Lipgloss war wirklich scharf.

				»Okay, ich fahre los. Wünsch mir Glück, ja?«, bat ich sie.

				»Brauchst du nicht. Alles wird gut«, war sie überzeugt.

				Meine Mutter machte die Tür auf – und sah aus wie Tamara, die tanzende Fleischwurst. Sie hatte sich in eins von Melindas schwarzen Strickkleidern gezwängt, trug dazu beigefarbene Strumpfhosen und komische schwarze Pumps, die vielleicht in den Achtzigern mal angesagt waren.

				»Äh, Mama, also, das sieht schon gut aus, aber ich glaube, ein Kleid ist nicht ganz das Richtige. Stell dir vor, du wirst gebeten, mitzumachen. Vielleicht eine Geisel spielen oder so. Das ist dann im Kleid blöd.«

				Zum Glück stimmte sie mir zu. Ich wusste, dass Jungs sich die Mütter immer genau anguckten, um zu sehen, wie die Tochter später aussah. Und so sollte Nick sich mich nicht vorstellen, auf gar keinen Fall.

				Wir suchten meiner Mutter eine schwarze Hose und einen roten Pullover heraus. »Dazu ziehst du noch deine schwarzen Stiefeletten an, die mit dem breiten Absatz. Das sieht gut aus, und du kannst dich bewegen.«

				»Und was ist jetzt mit dir und Nick? Habt ihr euch ausgesprochen?«, wollte sie wissen.

				»Nein«, musste ich zugeben, »da war noch nicht so die richtige Gelegenheit dazu.«

				»Na, dann helfe ich dir gerne«, freute sich meine Mutter. »Ich lasse euch beide erstmal fünf Minuten allein, dann könnt ihr diese dumme Geschichte ganz in Ruhe aus der Welt schaffen.«

				»Oh ja, Mama, bitte. Das ist eine gute Idee.«

				Hektisch schaute ich alle zwei Minuten auf die Uhr, und nach einer gefühlten Ewigkeit sah ich endlich aus dem Küchenfenster Nicks schwarze C-Klasse vor dem Haus parken. Mein Herz schlug vor lauter Aufregung wie verrückt. Und als Nick aus dem Auto stieg, wurde es noch schlimmer. Er trug Jeans, darüber ein blaues Hemd, und die dunklen Haare fielen ihm in die Stirn. Mit dem typischen Nick-Gang kam er auf die Haustür zu. Meine Mutter stürzte an der Küche vorbei und riss die Tür auf. Großartig. Was war denn bitte mit meinen fünf Minuten?

				»Nick, wie schön, dich zu sehen. Ich bin ja schon so aufgeregt. Wird es gefährlich werden?«

				Ich hörte Nick lachen. Oh Gott, dieses Lachen, selbst das war dermaßen sexy.

				»Keine Angst, ich passe schon auf dich auf.«

				Fast hätte ich mit dem Fuß aufgestampft. Auf mich sollte er aufpassen, nicht auf meine Mutter. Entschlossen schob ich mich aus der Küche.

				»Hey, Nick«, sagte ich vorsichtig und zu meiner Mutter: »Du hast noch Kuchen im Backofen, den solltest du mal rausholen.«

				»Kuchen? Ich habe doch gar nicht gebacken«, sagte sie erstaunt, bis bei ihr der Groschen fiel. »Oh, ja, natürlich, der Kuchen«, kicherte sie und machte dabei auch noch so alberne Anführungszeichen in die Luft. 

				Toll. Wie unauffällig und subtil. Wenigstens verschwand sie Richtung Küche.

				Nick sah mich an. War das ein ausschließlich ernster Blick, oder zuckte ein Mundwinkel? Wenigstens ein bisschen?

				Irgendetwas musste ich jetzt sagen. Konnte ja nicht so schwer sein. Diese Stille war peinlich. »Mach endlich den Mund auf«, sagte ich zu mir selbst. »Sag irgendwas. Sag einfach: ›Schön, dich zu sehen.‹ Gib dich erwachsen und ruhig. Sag jetzt was!«

				»Ist das Hemd neu?«, fragte ich. Was für eine Gesprächseröffnung.

				»Geht so«, gab Nick zurück. 

				Hm. Das lief nicht richtig rund. »Und, wie geht’s dir so?«

				Nick beantwortete meine Frage nicht, er stellte lieber selbst eine. »Warum hast du dich seit Sonntag nicht mehr gemeldet?«, wollte er wissen. »Oder geht es mich nichts mehr an, mit wem du neuerdings deine Nächte verbringst?«

				»Meine Nächte?«, wiederholte ich etwas dümmlich.

				»Verarsch mich nicht. Du warst Samstagnacht nicht zu Hause. Und als ich Montagabend bei dir war, um endlich zu erfahren, was los ist, auch nicht. Und erzähl mir nicht wieder irgendeinen Blödsinn«, wurde er lauter. »Ich bin um fünf Uhr morgens noch mal bei dir gewesen. Du warst die ganze Nacht weg. Wenigstens weiß ich jetzt Bescheid. Ich wünsche dir noch ein schönes Leben.«

				Er ging aus der Tür und drehte sich noch mal um.

				»Inge«, rief er, »ich warte im Auto auf dich. Beeil dich bitte, wir müssen los.«

				Ich stand noch wie festgenagelt im Flur, als meine Mutter mich aus der Tür schob. 

				»Du hast mir etwas zu erklären, Fräulein. Wie konntest du nur so dumm sein, einen Mann wie Nick zu betrügen? Wir beide werden uns heute Abend mal ernsthaft unterhalten.«

				Sie schloss die Haustür hinter sich, stieg zu Nick in den Wagen und ließ mich einfach stehen. Mir war, als hätte mir jemand eine Bratpfanne über den Kopf gezogen. Dass ich auf dem Weg zurück ins Büro keinen Unfall gebaut hatte, war ein Wunder, ich starrte eigentlich nur stur geradeaus, ohne wirklich etwas zu sehen.

				»Erzähl«, forderte Mimi mich auf. »Ist alles wieder gut?«

				»Kann man so nicht sagen«, antwortete ich wie betäubt. »Er glaubt, ich habe einen anderen, und hat Schluss gemacht.«

				»Wie kommt er denn darauf?«, regte sie sich auf. »Ich kann es bezeugen, dass du nie auch nur einen anderen anguckst, wenn wir abends weggehen. Wirklich, wenn du willst, rufe ich ihn gleich an und sag ihm das.«

				»Danke, Mimi«, schluchzte ich, »aber das bringt nichts mehr. Er war nicht nur Samstag bei mir, als ich bei dir geschlafen habe. Er war auch Montagnacht da, und da war ich auch nicht da. Frag jetzt nicht, das erkläre ich dir später. Und nun ist er eben sicher, dass ich meine Nächte mit einem anderen Mann verbringe.«

				Langsam erhellte sich Mimis Gesicht, bis sie mich regelrecht anstrahlte.

				»Aber Alice, das ist doch wunderbar. Der Mann ist eifersüchtig. Und das heißt, dass er dich liebt. Er wollte nicht Schluss machen, sondern hat geglaubt, du würdest ihn abservieren. Darum hat er das gesagt, das mit dem schönen Leben.«

				»Ja, kann sein«, gab ich zu, »aber das hilft mir doch auch nichts mehr. Er will nichts mehr mit mir zu tun haben.«

				»Blödsinn«, behauptete Mimi. »Natürlich will er das. Du musst ihm nur klarmachen, dass es keinen anderen gibt. Dass du Samstag bei mir übernachtet hast und Montag – ja, wo warst du denn nun Montag?«

				Ich starrte lange in die Luft, bis ich mir endlich einen Ruck gab.

				»Hör zu, ich sag es dir. Aber du musst beim Leben deiner Mutter schwören, dass du es niemandem weitersagst.«

				»Ich schwöre«, bestätigte sie.

				»Also, das war so«, begann ich und erzählte ihr alles.

				Mimi machte ein langes Gesicht. »Aber das ist ja furchtbar. Warum hast du mir das nicht schon heute Morgen erzählt?«

				»Weil ich doch nicht weiß, was ich machen soll«, plärrte ich los wie eine Dreijährige. »Wenn ich dich jetzt damit reinziehe und dann auch dein Leben zur Hölle wird?«

				»Ich mach uns mal einen Kaffee«, sagte Mimi. »Und dann überlegen wir uns das Ganze mal in Ruhe.«

				Ich heulte immer noch, als sie mit zwei Tassen aus der Küche kam. 

				»Also, du überlegst doch nicht ernsthaft, der Frau Schlüssel für Kundenhäuser zu geben, oder?«

				»Nein. Auf gar keinen Fall. Das könnte ich gar nicht. Dann wäre ich ja genauso kriminell wie sie.«

				»Gut. Ich weiß, dass du so etwas nie machen würdest. Aber diese Jersey ist längst nicht so schlau, wie sie denkt.«

				»Ist sie nicht?«, fragte ich.

				»Nein, ganz und gar nicht. Es mag ja sein, dass sie viele Kontakte im Rotlichtmilieu hat. Aber Kontakte sind nicht unbedingt so was wie Blutsbrüderschaften, oder? Warum sollte sich jemand für Jersey die Finger schmutzig machen, die haben doch genug mit ihren eigenen Sachen zu tun. Sie ist vielleicht davon überzeugt, eine ganze Armee gegen dich aufstellen zu können, aber das ist Blödsinn. Sie ist eine Anfängerin in dem Gewerbe, also entbehrlich.«

				Mimis Argumente leuchteten mir ein.

				»Und was soll ich jetzt machen?«, wollte ich wissen.

				»Auf gar keinen Fall mehr einen Alleingang. Weil, dann würdest du Nick vielleicht wirklich verlieren. Du gehst heute Abend zu ihm und erzählst ihm die ganze Geschichte. Weil, zum einen kriegen wir beide das allein sowieso nicht hin, du brauchst ihn dafür. Und zum anderen begreift er dann auch, dass du ihn nicht betrogen hast.« Sie machte eine Pause. »Das ist eigentlich deine einzige Chance. Und ich wette, Nick fällt etwas ein«, schloss sie ihren Vortrag.

				»Ach Mimi, was würde ich nur ohne dich machen. Ich konnte gar nicht mehr klar denken wegen all dieser Drohungen. Du hast recht. Ich werde jetzt noch zwei Stunden arbeiten, und dann warte ich vor seiner Wohnung auf Nick.« 

				Mitten in meine Überlegungen, wie ich Nick das Ganze beibringen sollte, klingelte mein Telefon. Ich hatte den Hörer noch gar nicht richtig am Ohr, da hörte ich schon die aufgebrachte Stimme meiner Mutter.

				»So, Fräulein, und jetzt will ich hören, was da bei dir los ist. Du kannst doch nicht im Ernst einen Mann wie Nick betrügen, was denkst du dir nur? Solche Männer wachsen nicht auf Bäumen. Warum tust du so was?«

				»Sag mal, Mama, geht es noch?«, fuhr ich sie an. »Vielleicht hörst du mich erstmal an, bevor du mich beschuldigst? Ich habe wirklich genug Ärger an den Hacken, da brauche ich nicht auch noch deine ungerechtfertigten Vorwürfe.«

				Einen Moment war es still in der Leitung, dann hatte sich meine Mutter wieder berappelt. »Nun ja, also gut, da hast du wohl recht. Aber trotzdem habe ich gehört, was Nick zu dir gesagt hat.«

				»Tja, das kommt eben dabei raus, wenn man andere Leute belauscht. Das macht man sowieso nicht. Aber zu deiner Information – Nick glaubt vielleicht, dass ich ihn betrogen hätte, aber natürlich habe ich das nicht. Warum auch?«

				»Hm, na ja, das konnte ich mir auch nicht so richtig erklären. Aber wie kommt er denn darauf?«

				»Ach, das ist eine lange Geschichte, die willst du jetzt gar nicht hören. Sag mir lieber mal, was er im Auto gesagt hat«, bat ich sie.

				»Leider nicht viel«, musste meine Mutter zugeben. »Nur, dass er nicht darüber sprechen will. Was wirst du jetzt machen?«

				»Ich fahre gleich zu ihm und werde mit ihm reden«, antwortete ich und dachte im Stillen – wenn er denn überhaupt noch mit mir reden will.

				»Aber er ist doch heute Abend gar nicht zu Hause«, wunderte sich meine Mutter.

				»Woher weißt du das denn nun schon wieder?«, fragte ich verblüfft.

				So ganz richtig konnte es nicht sein, dass meine Mutter mehr über das Leben meines Freundes wusste als ich.

				»Habe ich nach dem Training gehört. Er hat sich mit seinen Freunden zum Billardspielen im Op-La-Di verabredet. Ach Gott, ja, das Training, also das war eine Sache, du glaubst es nicht. Also, das war so …«, geriet sie ins Schwärmen, aber ich hörte gar nicht mehr zu. So was Blödes, was sollte ich denn jetzt machen? Ich wollte dieses Gespräch nicht aufschieben, wer weiß, ob ich morgen noch mutig genug dazu war.

				»Mama, ich muss jetzt Schluss machen«, teilte ich ihr kurzerhand mit und legte den Hörer auf. Ratlos sah ich Mimi an.

				»Hast du das mitgekriegt? Nick ist heute Abend nicht zu Hause, sondern beim Billardspielen. Ob ich einfach so lange vor seiner Tür warten soll, bis er nach Hause kommt?«

				Mimi überlegte nicht lange. »Nein, das ist eine schlechte Idee. Dann ist es spät, er ist müde und hat vielleicht keine Lust mehr, mit dir zu reden. Und dann stehst du blöd da.«

				Da war was dran. »Hast du eine andere Idee?«, fragte ich hoffnungsvoll.

				»Klar«, freute sich Mimi. »Wir beide gehen heute Abend Billard spielen.«

				Okay, das wäre eine Möglichkeit. »Aber sieht das nicht aus, als ob ich ihm nachlaufen würde?«, sorgte ich mich.

				»Ach was, er weiß doch gar nicht, dass du weißt, dass er da ist. Das wird schon, ich kann es direkt vor mir sehen. Nick wird schon ein, zwei Bier getrunken und das Billardspiel gewonnen haben und bester Laune sein. Dann sieht er dich und kann gar nicht anders, als mit dir zu reden.«

				»Mimi, das ist ein klasse Plan«, freute ich mich. »Genau so machen wir das.«

				»Prima. Dann hole ich dich gegen halb acht bei dir zu Hause ab, okay?«

				»Okay«, gab ich zurück und räumte schnell meinen Schreibtisch auf, um mich zu Hause gebührend auf den Abend vorbereiten zu können.

				Zu Hause suchte ich mir etwas Scharfes zum Anziehen heraus und kümmerte mich dann um meine Haare. Sexy und gleichzeitig unschuldig wollte ich aussehen. Als ich fertig war, wartete ich ungeduldig auf Mimi, bis sie endlich klingelte.

				»Wow, du siehst toll aus«, machte sie mir Mut. »Also die Haare sind echt der Hammer. Und der Lippenstift ist heiß, sogar ich würde dich am liebsten küssen.«

				Dankbar sah ich sie an. Hoffentlich sah Nick das auch so.

				In Mimis Auto machten wir uns auf zum Op-La-Di. Das lag am Rande des Gewerbegebietes und war normalerweise nicht meine erste Anlaufstation. Irgendwie fand ich den Laden schmierig. Der Hauptraum war ein kalter Saal, in dem sich auf einer Seite ein riesiger Tresen befand und auf der anderen Seite eine Bühne. Dazwischen waren ziemlich lieblos Tische und Stühle gestellt, aus blankem Holz, aber nicht stylish, sondern billig. Andererseits war ich hier ja nicht, um Urlaub zu machen, sondern um Nick zu überzeugen, dass ich immer noch seine Freundin war. Seine sehr treue Freundin.

				Plötzlich hörte ich ein ganz fieses Zischen an meinem Ohr und sprang vor Schreck fast zwei Meter in die Luft.

				»Was ist denn los mit dir?«, flüsterte Mimi. »Ich bin es doch nur. Ich habe Nick gesehen, er ist mit Steven und Tim im Billardraum.«

				»Und warum zischst du mir so ins Ohr?«, wollte ich noch immer zitternd wissen. »Ich habe mich total verjagt.«

				»Das war kein Zischen, das war ein Flüstern«, behauptete sie, »Nick soll doch nicht wissen, dass wir wegen ihm hier sind.«

				Diese Logik verstand ich zwar nicht so richtig, vor allem, da Nick dreißig Meter von uns entfernt war und der Raum immer voller wurde. Bei dem Lärm hätte er uns nicht mal gehört, wenn er fünf Meter neben uns gestanden hätte. Aber egal.

				»Ich war so lange nicht mehr hier, wie sieht es denn im Billardraum aus?«, fragte ich.

				»Ziemlich schmuddelig, finde ich. Und es riecht irgendwie fies, nach sechzig Jahren Qualm und schalem Bier.«

				»Nein, ich meine, wie groß ist der Raum? Wie viele Billardtische sind da drin?«

				»Ach so. Also, schon ziemlich klein, da steht nur ein Tisch drin. Also – gehen wir spielen?«

				Ich atmete tief durch. Ich wollte hier nicht sein. Ich wollte einfach nur mit Nick auf seinem gemütlichen Sofa liegen, und alles wäre gut.

				Mimi zog mich am Arm. »Alice, nun komm schon. Denk daran, was ich vorhin gesagt habe. Nick wird sich freuen, dich zu sehen. Da bin ich ganz sicher.«

				Also gut. Mutig schob ich mich durch die Menge Richtung Billardraum – und sah Nick. Er trug eine schwarze Levi’s und darüber ein ziemlich enges weißes T-Shirt. Die dunklen Haare lockten sich leicht in seinem Nacken, dieser unglaubliche Kussmund verzog sich gerade zu einem Grinsen Richtung Steven. Er lehnte an der Wand, hielt seinen Queue lässig vor sich und sah einfach heiß aus.

				Steven und Tim sahen mich zuerst, und ihr Lachen hörte ziemlich schnell auf. Verunsichert blickten sie Nick an.

				»Was ist los?«, fragte der mit einem kleinen Lallen in der Stimme. Da hatte es wohl schon mehr als die von Mimi prognostizierten ein, zwei Bier gegeben. Nick folgte den Blicken von Steven und Tim. Leider hörte sein Grinsen abrupt auf, als er mich sah.

				Er starrte mich eine ganze Weile, die mir wie Minuten vorkam, an, bis er sich an Steven wandte. »Spielt ihr beiden mal einen Moment allein. Mir passt die Gesellschaft hier nicht.« Mit diesen Worten schob er mich wortlos zur Seite und verließ den Raum. Ich stand da wie ein begossener Pudel, während Mimi mir tröstend den Arm drückte.

				»Vielleicht hat er doch nicht gewonnen und hat deshalb jetzt ein bisschen schlechte Laune«, versuchte sie mich aufzumuntern. »Er kommt bestimmt gleich wieder.«

				Zweifelnd sah ich erst sie und dann Steven und Tim an. Die so schnell wegschauten, dass man sich ernsthaft wegen eines Halswirbel-Traumas Sorgen machen musste.

				»Hallo, ihr«, begrüßte ich sie mit erstickter Stimme. »Mimi kennt ihr ja, oder?«

				»Äh, ja, hallo, Mimi«, murmelte Steven und schob Tim Richtung Tür. »Nett, euch zu sehen, aber wir müssen jetzt leider los.«

				»Stopp«, rief ich verzweifelt. »Bitte, sagt mir doch, was los ist mit Nick. Er kann doch nicht ernsthaft glauben, dass ich ihn betrügen würde. Er ist doch der Mann, von dem ich schon immer geträumt habe. Wie kann er so etwas nur von mir denken?«

				»Hm, Alice, keine Ahnung«, sagte Steven und warf dabei sehnsüchtige Blicke zur Tür. »Kann ich echt nichts zu sagen.«

				»Aber er muss doch mit euch darüber geredet haben. Ich will doch nur wissen, warum er plötzlich so verbohrt ist.«

				»Also, wir reden nicht über solche Dinge. Er hat nur gesagt, dass er Stress hat und sich heute Abend besaufen will.« Erschrocken sah er uns an. »Äh, also so ein, zwei Bier trinken gehen möchte.«

				Nach dieser Aussage sah er zu, dass er aus der Tür kam. Tim hatte sich schon vorher in Sicherheit gebracht.

				»Oh Mann, Mimi, und jetzt?«, fragte ich sie, wobei ich kurz davor war, zu heulen. »Was soll ich jetzt machen?«

				Leider fiel auch Mimi nicht viel ein, und so setzten wir uns beide ratlos auf den Billardtisch und starrten ins Leere. 

				Mimi fing sich als Erste. »Okay. Das war eine blöde Idee von mir, tut mir leid. Ich hole uns jetzt was zu trinken, und dann sehen wir weiter, ja?«

				Ich blieb nicht lange allein. Plötzlich kam Nick zurück und sah mich böse an. »Was soll das hier werden? Du kannst doch gar nicht Billard spielen. Bist du hier mit deinem neuen Freund verabredet?«

				Krampfhaft versuchte ich, die Tränen zurückzuhalten. »Warum bist du so gemein zu mir? Ich habe gar nichts gemacht. Aber du gibst mir nicht mal die Chance, irgendwas zu erklären. Stattdessen unterstellst du mir, dass ich dich betrügen würde. Findest du das fair?«

				Einen Moment sah es so aus, als würden meine Worte bei ihm ankommen, doch dieser Moment ging schnell vorüber.

				»Ich weiß, was ich weiß«, behauptete er stur. »Du hast mich verlassen. Wegen irgendeinem anderen Kerl.«

				»Du bist viel zu betrunken, um irgendwas zu wissen«, fuhr ich ihn an. Langsam wurde ich wirklich sauer. Ich war die Unschuldige hier, und dass er nicht mal bereit war, mir zuzuhören, fand ich unglaublich.

				»Erzähl mir doch mal, warum ich dir den ganzen Tag hinterherrenne. So was machen Frauen in der Regel nicht, wenn sie ihren Freund verlassen haben. Ich wollte nur eine Chance, das Ganze aufzuklären. Aber anstatt mir zuzuhören, rennst du weg und betrinkst dich.«

				»Tue ich gar nicht«, behauptete er und schwankte dabei bedenklich Richtung Billardtisch.

				»Ach Nick, was passiert denn hier mit uns? Warum bist du so verbohrt?«

				Ich sah Mimi in der Tür stehen und schüttelte leicht den Kopf. Sie verstand und machte auf dem Absatz kehrt. Nick bekam davon gar nichts mit, er starrte bloß auf einen Punkt über meinem Kopf. Dann wandte er die Augen wieder zu mir und sah mich mit einem sehr durchdringenden Blick an. Es dauerte ewig, bis er den Mund aufmachte.

				»Ich liebe dich, weißt du das?«, sagte er zu mir. »Und weißt du auch, wie oft mein Job mich in letzter Zeit ankotzt? Wir reißen uns Tag und Nacht den Arsch auf und ermitteln wochenlang, nur damit dann so ein Rechtsverdreher mit einem schmierigen Lächeln auf den Lippen und irgendwelchen juristischen Tricks daherkommt und unser Verdächtiger als freier Mann rausspazieren kann. Und weißt du, was ich in solchen Nächten mache?«

				Er stoppte kurz in seiner Rede und holte sein Bier vom Tisch. Nach einem langen Zug sprach er weiter.

				»Dann denke ich an dich, weißt du. Wie süß du bist. So niedlich. Und dann ist die Nacht plötzlich gar nicht mehr so lang. Weil ich weiß, dass du zu Hause sicher im Bett liegst und vielleicht von mir träumst. Das ist es, was mich durch diese beschissenen Nächte bringt. Aber dann liegst du gar nicht im Bett. Jedenfalls weder in meinem noch in deinem. Und das macht mich fertig.«

				Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Irgendein Unglückswurm, der gerade reinkommen wollte, wurde von ihm unsanft aus dem Weg gestoßen. Ich saß da wie belämmert. Klüger war ich immer noch nicht. Warum hörte er denn nicht zu? Warum waren Männer immer so verbohrt?

				Mimi kam mit zwei Bieren rein. Meines sah schon leicht schal aus, aber das war mir jetzt egal. Nun brauchte ich auch Alkohol.

				Ich setzte Mimi kurz ins Bild. »Ich meine, einerseits war das ja richtig süß, aber schlauer bin ich immer noch nicht. Warum lässt er mich nicht erzählen, was los war?«

				Mimi machte auch ein ratloses Gesicht. »Ich weiß nicht. Männer werde ich nie verstehen. Aber irgendwie ist das auch romantisch, oder?«

				»Ja, vielleicht, aber was mache ich jetzt? Fahre ich nach Hause? Oder sieht er dann darin ein Schuldeingeständnis? Aber was ich hier noch soll, weiß ich auch nicht.«

				»Bleib hier, Alice. Zeig ihm einfach, dass du da bist, auch wenn sein Verhalten ziemlich blöd war«, riet Mimi mir.

				»Vielleicht hast du recht«, stimmte ich ihr zu. Auch wenn Nick sich mehr als bescheuert aufführte, ich liebte ihn trotzdem wie verrückt. Plötzlich fiel mir etwas ein.

				»Mensch, Mimi, was machst du eigentlich hier? Hast du nicht gesagt, du triffst dich heute mit deinem Nachbarn?«

				»Äh, ja, aber ich kann dich hier doch nicht allein lassen.«

				Ich war richtig gerührt. »Oh Mimi, du bist wirklich die beste Freundin, die ich je hatte. Das ist so süß von dir. Aber natürlich siehst du jetzt zu, dass du zu deinem Date kommst. Ich komme klar hier und nehme mir später ein Taxi.«

				Wir verabschiedeten uns, und ich stand nun ziemlich doof allein im Billardraum herum. Also ging ich in den Saal, um zu sehen, ob Nick überhaupt noch da war. Die gute Nachricht war, dass er tatsächlich am Tresen hing. Die schlechte Nachricht war, dass vor ihm wieder ein volles Glas Bier stand. Und die ganz schlechte Nachricht war, dass er nicht allein am Tresen war. Irgend so eine billige Trulla stand viel zu dicht neben ihm und himmelte ihn an. Von Tim und Steven war weit und breit nichts zu sehen.

				Entschlossen ging ich zum Tresen. Nicks Verhalten heute war sowieso schon ziemlich gewöhnungsbedürftig, aber wenn er jetzt auch noch eine andere Frau anbaggern würde, vor allem so eine, dann konnte er etwas erleben.

				Doch wenigstens in diesem Punkt hatte ich mich nicht in ihm getäuscht. Ganz offensichtlich ging die Initiative von ihr aus. Nick schien sie gar nicht richtig wahrzunehmen, sondern stierte nur in sein Glas.

				Ich tippte der Frau auf die Schulter.

				»Du machst dich hier mal ganz schnell vom Acker. Das ist mein Freund. Also hau ab und such dein Glück woanders.«

				Kampflustig drehte sie sich zu mir um. Aber ich musste wohl etwas ziemlich Wütendes im Blick gehabt haben, jedenfalls gab sie erstaunlich schnell klein bei und verschwand.

				Als wir allein waren, versuchte ich noch mal mein Glück. »Nick, hör mir doch jetzt endlich zu. Ich liebe dich auch und zwar so sehr, dass ich gar nichts mit einem anderen anfangen könnte, selbst wenn ich wollte. Wir fahren jetzt zu dir, du schläfst erstmal deinen Rausch aus, und morgen, wenn du wieder nüchtern bist, erzähle ich dir, warum ich nicht zu Hause war.« 

				Ha. Das war doch mal eine Ansage. So resolut kannte ich mich gar nicht. War aber kein schlechtes Gefühl.

				Nick hörte auf, in sein Bier zu starren, und sah mich an. Und lächelte.

				»Hallo, Süße. Kommst du mich abholen? Das ist ja so lieb von dir.« 

				Mit diesen Worten sank sein Kopf auf den Tresen, du meine Güte, wie besoffen war der denn?

				Hilflos guckte ich mich um und sah zum Glück Steven und Tim reinkommen. »Oh. Hier steckt er. Wir haben ihn schon draußen gesucht«, sagte Steven zu mir und dann zu Tim: »Ich glaube, wir bringen ihn mal besser nach Hause.«

				Er legte Nicks Arm um seine Schulter: »Na komm, Alter, Zeit fürs Bett.« Nick hob langsam den Kopf. 

				»Das ist mein Freund«, klärte Nick mich lallend auf. »Ein echter Freund. Der bringt mich jetzt nach Hause. Kommst du mit, meine Süße?«

				Steven nahm den anderen Arm, und gemeinsam zogen sie Nick zum Auto. Er saß noch gar nicht richtig auf der Rückbank, da klappte er schon um und begann zu schnarchen.

				Steven warf einen belustigten Blick auf ihn. »Also, oft trinkt er ja nicht, aber wenn, dann richtig. Er wird morgen den Kater seines Lebens haben.«

				Tim lachte mit und holte sein Handy aus der Tasche. »Davon brauche ich ein Foto, das schicke ich ihm morgen als kleine Erinnerung.« Tatsächlich knipste er den halb über die Rückbank gekippten Nick, der sogar mit leicht offenem Mund und wild ins Gesicht fallenden Haaren noch gut aussah.

				»Findet ihr das nicht ein bisschen fies?«, fragte ich die beiden, die sich wohl erst jetzt wieder daran erinnerten, dass ich auch noch da war.

				»Nö, keine Angst, das kriegt sonst niemand zu sehen. Bist du mit dem Auto hier, oder sollen wir dich mitnehmen?«, fragte Tim.

				Zweifelnd sah ich die Rückbank an – oder das, was davon noch zu sehen war. Ich wollte zwar bei Nick sein und vor allem endlich die Chance haben, mit ihm zu reden. Aber in seinem Zustand würde das keinen Sinn machen. Morgen war auch noch ein Tag. Also log ich lieber.

				»Danke, nett von euch, aber mein Auto steht auf der anderen Seite. Grüßt Nick von mir, falls er heute noch mal wach wird. Seinen Haustürschlüssel hat er übrigens immer in der Innentasche der Jacke. Bis zum nächsten Mal.«

				Ich ging schnell um die nächste Ecke und wartete, bis sich Stevens Auto entfernte. Dann ging ich zurück zum Eingang, wartete eine halbe Ewigkeit auf ein Taxi und kam endlich nach Hause.

				An Einschlafen war aber gar nicht zu denken. Einerseits konnte ich Nick verstehen, obwohl ich nach seiner Liebeserklärung erst einmal platt war. Ich war die ganze Zeit, seit wir zusammen waren, so damit beschäftigt gewesen, ihn anzuhimmeln, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen war, dass ich ihm genauso wichtig sein könnte. Und diese Ansprache vorhin war echt süß gewesen. Aber sein Verhalten fand ich trotzdem richtig mies. Warum können Kerle bloß nicht mit Gefühlen umgehen? Ich meine, er hätte mir ja ganz ruhig erklären können, dass er Angst hatte, ich hätte jemand anderen kennengelernt, und dass er mich verlieren könnte. Aber so ticken Männer wohl nicht. Lieber nach dem Motto »Angriff ist die beste Verteidigung«, lieber eine gute Beziehung aufgeben, als über seine Gefühle zu reden. Schon merkwürdig.

				Über diesen Grübeleien schlief ich dann doch endlich ein. 

				Am nächsten Morgen erwartete Mimi mich schon gespannt, aber bevor ich über mein verqueres Liebesleben sprach, wollte ich erstmal wissen, wie ihr Date gelaufen war.

				»Oh, kann es sein, dass du etwas durch den Wind bist? Ich hatte doch gar kein Date, ich war mit meinem Nachbarn beim Griechen. Mit meinem sehr schwulen Nachbarn.«

				Zerknirscht guckte ich sie an. »Ach so? Sorry. Ich habe wohl wirklich nicht richtig zugehört. Tut mir echt leid.«

				»Kein Problem«, gab sie zurück. »Du hast ja in letzter Zeit eine ganze Menge um die Ohren. Aber jetzt erzähl, wie ist es gestern Abend noch gelaufen?«

				»Da ist gar nichts mehr gelaufen. Er war viel zu betrunken, und Tim und Steven haben ihn nach Hause gebracht.« 

				»Und wie geht es nun weiter?«, fragte Mimi.

				»Keine Ahnung«, musste ich zugeben. »Was mache ich denn jetzt? Soll ich heute Abend noch mal zu ihm fahren? Aber eigentlich will ich ihm auch nicht hinterherlaufen. Ich meine, er könnte sich doch jetzt auch melden, oder?«

				Mimi überlegte. »Na ja, das kannst du so oder so sehen«, sagte sie philosophisch. »Irgendwie seid ihr jetzt vielleicht quitt. Deine Aktion auf dem Geburtstag von Tims Frau war ja auch nicht so toll – tut mir leid, aber das ist doch so, oder?«

				Ich musste ihr recht geben.

				»Außerdem war er gestern ja auch ziemlich betrunken, kann sein, dass er sich sowieso an nichts mehr erinnert.« Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Und du musst dir auch mal Folgendes überlegen«, führte sie ihre Gedanken weiter. »Also, du stehst ja auch auf ihn, weil er eben ein bisschen der Macho-Typ ist. Und du kannst nicht beides haben – einmal den harten Kerl, aber dann auch wieder den Softie, der dir seine Gefühle erklärt, habe ich recht?«

				Schon wieder musste ich ihr zustimmen. 

				»Ja, das stimmt wohl. Also fahre ich heute Abend zu ihm, wenn er nicht von selbst anruft?«

				»Würde ich sagen, ja. Du bist ja nicht glücklich, solange ihr das nicht geklärt habt. Und außerdem hast du sowieso keine andere Wahl, du musst ihm die Sache mit Jersey erklären. Wenn dir da einer helfen kann, dann er.«

				Trotzdem hoffte ich den ganzen Tag, dass er mich anrufen würde, aber mein Handy blieb stumm. Ganz im Gegensatz zu meinem Bürotelefon, das klingelte fast ununterbrochen. Auch nicht schlecht, das lenkte mich wenigstens ein bisschen ab.

				Nach unserer Mittagspause ließ sich auch Bernie mal wieder blicken, der noch ein bisschen bunter gekleidet war als sonst. Heute hatte er nicht nur eine pinkfarbene Krawatte umgelegt, sondern sie noch mit einem lila Einstecktuch kombiniert. Und er wirkte sehr glücklich.

				»Na, ihr beiden, das sieht ja richtig nach Arbeit aus bei euch. Sehr schön, ich bin stolz auf euch. Ich bin gleich wieder weg, ich will nur mein Notebook holen.«

				»Aber Bernie«, protestierte ich, »hast du nicht zehn Minuten Zeit? Es gibt einen Interessenten für das Haus im Buchenweg, aber der will nur kaufen, wenn der Preis gesenkt wird. Kannst du mal mit den Eigentümern sprechen?«

				»Ich brauche auch deine Hilfe«, mischte sich Mimi ein. »Wir müssen mal über den Neubau in der Schröderstraße reden.«

				»Ach, Mädchen, das ist doch alles so profan. Danach ist mir jetzt nicht, Sophie und ich wollen uns ein Tretboot mieten und ein Picknick machen. Ihr schafft das auch allein, ihr seid doch meine besten Showgirls.«

				Mit diesen Worten griff er seinen Laptop und verließ uns wieder.

				»Was war denn das?«, fragte ich Mimi perplex. »Seit wann interessiert er sich nicht mehr für sein Geschäft?«

				Mimi sah genauso ratlos aus. »So habe ich ihn noch nie erlebt. Diesmal hat es ihn wohl richtig erwischt. Wollen wir hoffen, dass er bald wieder zu seinem alten Ich findet. Solange legen wir die Sachen eben auf Wiedervorlage.«

				Ich rief also den Interessenten an und teilte ihm mit, dass die Prüfung seines Angebotes noch etwas dauern würde. Dann schrieb ich einen Vermerk und legte ihn Bernie auf den Schreibtisch. 

				Endlich war es siebzehn Uhr. Ich machte mich im Bad fertig und trug mit Massen an Haarspray eine Menge zur Umweltverschmutzung bei. So für mein erneutes Aufeinandertreffen mit Nick gerüstet, verabschiedete ich mich noch von Mimi und wollte gerade gehen, als mein Handy klingelte.

				»Mimi, das kann nur Nick sein. Alles wird gut«, strahlte ich und nahm hektisch das Gespräch an, ohne auf das Display zu gucken.

				»Nick?«, fragte ich atemlos.

				»Alice?«, kam eine schluchzende Stimme zurück. »Bitte, kannst du mich abholen kommen?«

				»Oh Gott, Mama, was ist passiert? Geht es dir gut? Wo bist du?«, fragte ich panisch.

				Sie schluchzte immer noch.

				»Mama, bitte, jetzt sag doch was. Was hat sie dir angetan? Sag mir, wo du bist.«

				»Auf der Polizeiwache in der Innenstadt«, antwortete sie kläglich.

				»Bleib, wo du bist. Ich bin in zehn Minuten da«, versuchte ich sie zu beruhigen und legte auf. 

				»Jetzt ist sie zu weit gegangen«, brüllte ich. »Jetzt wird sie mich kennenlernen.«

				»Alice, was ist passiert? Was ist mit deiner Mutter?«, wollte Mimi ängstlich wissen.

				»Ich weiß es nicht, aber irgendwas hat Jersey ihr angetan. Sie ist jetzt auf der Polizeiwache. Ich fahre sofort hin. Jetzt kann sich Jersey ihre Drohungen sonst wohin stecken. Ich mache sofort eine Anzeige.«

				Schnell schnappte ich mir den Autoschlüssel und raste die zehn Minuten bis zur Polizeiwache. Voller Angst vor dem Bild, das mich erwarten würde, stieß ich die Tür auf und stürmte zum Empfangstresen.

				»Wo ist meine Mutter? Was ist ihr passiert?«, wollte ich aufgebracht wissen.

				Der Beamte wirkte erstaunlich ruhig.

				»Ihre Mutter? Ist das Inge Wörthing?«

				»Ja, das ist sie. Also, was ist passiert, und wo ist sie jetzt?«

				»Sitzt noch im Vernehmungszimmer. Sie können hier auf sie warten.«

				»Oh nein, das werde ich ganz bestimmt nicht. Ich will jetzt sofort wissen, was ihr angetan wurde. Bitte, ich bin ganz krank vor Sorge um sie. Sagen Sie mir doch, was los ist.«

				»Was meinen Sie damit, wer soll ihr denn hier etwas angetan haben? Wollen Sie uns etwa unterstellen, wir wenden bei Verhören Gewalt an?«, wurde er ärgerlich.

				»Hä?«, fragte ich doof zurück. Im Moment verstand ich gar nichts. Ich fing noch mal von vorne an.

				»Also, ich habe eben einen Anruf von meiner Mutter bekommen. Sie hat geweint und gesagt, dass sie hier auf der Polizeiwache ist. Also kann ich ja wohl davon ausgehen, dass sie das Opfer einer Straftat geworden ist, oder?« 

				Das war ja wohl Beamtendeutsch genug, so sollte er mich endlich verstehen können. 

				»Und nun bin ich hier, um endlich zu erfahren, was ihr zugestoßen ist«, beendete ich meinen Vortrag.

				»Okay«, sagte der Beamte. »Da liegt wohl ein Missverständnis vor. Ihrer Mutter ist nichts zugestoßen. Sie wurde verhaftet wegen vorsätzlicher Sachbeschädigung von Staatseigentum. Und genau zu diesem Vorfall wird sie gerade verhört.«

				Mir fiel die Kinnlade runter, und meine Beine wurden weich. Haltsuchend griff ich an die Theke.

				Jetzt wurde der Beamte doch noch menschlich. Er kam hinter seinem Tresen hervor und führte mich am Arm zu einer Sitzbank.

				»So, nun setzen Sie sich erstmal und atmen tief durch. Ich frage mal eben meinen Kollegen, wie lange es noch dauert.«

				Ich atmete mindestens sechs Mal tief ein und kam langsam wieder runter. Das ganze Adrenalin in mir verflüchtigte sich, doch mein Mund blieb trotzdem offen stehen. Erstmal war ich erleichtert, dass Jersey nicht jetzt schon ihre Drohungen wahr gemacht hatte. Und dieser komische Vorwurf gegen meine Mutter konnte ja wohl nur ein Missverständnis sein. Sie war so übertrieben gesetzestreu, dass es manchmal schon albern war. Nie würde sie über eine rote Ampel gehen oder gar ein Bonbonpapier auf die Straße werfen. Weil – ihre Devise war: So was macht man nicht. Insofern war der Vorwurf der Sachbeschädigung einfach lächerlich. Während ich noch grübelte, was da schiefgelaufen sein konnte, kam der Beamte vom Tresen mit einem Kollegen zurück. Der war klein und dick und sah irgendwie gemütlich aus mit seinen grauen Haaren und dem Bierbauch.

				»Oberkommissar Lange«, stellte er sich vor. »Sie sind die Tochter von Frau Wörthing?«

				»Ja, richtig, ich bin Alice Wörthing«, antwortete ich. »Bitte, können Sie mir jetzt erklären, was hier eigentlich los ist? Meine Mutter macht nie etwas kaputt, und sie hat eine Engelsgeduld. Wissen Sie, selbst als mein Vater anfing, Riverdance zu tanzen, ist sie nicht ausgeflippt. Auch wenn die Sache ganz schön an ihr genagt hat.«

				Oberkommissar Lange sah mich etwas verwirrt an, aber dann fing er sich wieder. »Nun ja, Ihre Mutter ist in einem schwierigen Alter. Wussten Sie, dass die meisten Ladendiebstähle nicht von Teenies, sondern von Frauen in den Wechseljahren begangen werden?«

				Jetzt war ich verwirrt. »Sie soll etwas gestohlen haben? Tut mir leid, aber das glaube ich einfach nicht.«

				»Nein, sie hat nichts gestohlen, das war nur ein Beispiel. Kommen Sie einfach mal mit, vielleicht äußert sie sich endlich zu dem Vorfall, wenn Sie dabei sind.«

				Ratlos dackelte ich hinter dem Kommissar her. Er ging einen langen Gang hinunter und dann links in einen kleinen Raum. Dort saß tatsächlich meine Mutter, ganz verheult mit einem Taschentuch in der Hand, das sie ständig hin und her drehte.

				»Mama«, rief ich und umarmte sie. »Was ist denn bloß passiert? Was ist hier los, und wie geht es dir?«

				Anstatt einer Antwort fing sie wieder an zu weinen.

				»So geht das jetzt seit einer halben Stunde«, meinte der Dicke. »Egal, was ich sie frage, sie weint nur.«

				»Ob Sie uns mal fünf Minuten allein lassen könnten?«, bat ich ihn. »Ich bin sicher, das würde meiner Mutter helfen, sich zu beruhigen.«

				»Gut, fünf Minuten«, stimmte er zu. »So kommen wir hier sowieso nicht weiter.«

				Kaum war er draußen, hockte ich mich neben meine Mutter. 

				»So, Mama, jetzt hör bitte auf zu weinen. Alles wird gut. Erzähl mir einfach, was los war.«

				»Ach Alice«, schniefte sie. »Es ist mir so peinlich. Versprich mir, dass du es niemandem erzählst. Niemandem, erst recht nicht deinem Vater. Versprich es mir.«

				»Klar, Mama, alles, was du willst. Ich verspreche es. Aber jetzt fang an.«

				»Ich bin in die Stadt gefahren, um mir den neuen Entsafter zu kaufen. Mein alter macht in letzter Zeit immer so komische Geräusche. Besonders, wenn ich Apfelsaft machen will. Also habe ich mir gesagt, dass ich mal einen neuen verdient hätte. Das Auto habe ich auf dem großen Parkplatz abgestellt, und dann bin ich ausgestiegen.«

				Du meine Güte. Wenn sie in dem Tempo weitererzählen würde, säßen wir noch morgen hier.

				»Und dann, Mama? Was ist dann passiert?«

				»Dann habe ich gemerkt, dass der Himmel ganz grau aussah. Also habe ich meinen Regenschirm mitgenommen. Du weißt doch, den himmelblauen, den ich letztes Jahr auf dem Stadtfest gewonnen habe. Bei der Verlosung.«

				»Ja, Mama«, antwortete ich und knirschte mit den Zähnen. »Ich kenne den Regenschirm.«

				»So, dann bin ich Richtung Elektro-Möller gegangen. Und musste an das Training von gestern denken. Also, das war so toll. Besser als jeder Krimi im Fernsehen. Und der Allergrößte war Nick. Erst stand er noch ganz ruhig da, aber dann hat er sich plötzlich so gedreht, und aus der Drehung raus ist er in die Luft gesprungen und hat dem Entführer in die Kniekehlen getreten. Der ist umgefallen wie ein Sack Mehl.«

				»Welcher Entführer?«, wollte ich erstaunt wissen.

				»Na, der Kollege, der den Entführer gespielt hat, natürlich. Das war doch eine Übung, hörst du denn nicht zu?«

				Ich atmete tief durch. »Okay, Mama. Du bist in die Stadt gefahren, um einen neuen Entsafter zu kaufen. Weil dein alter so komische Geräusche macht. Besonders beim Apfelsaftmachen. Dann hast du deinen himmelblauen Regenschirm, den du bei der Verlosung auf dem Stadtfest gewonnen hast, genommen und bist zu Elektro-Möller gegangen. Auf dem Weg dahin musstest du an das Training von gestern denken und an den Tritt, den Nick dem Entführer, der aber ein Kollege war, gegeben hat. Das habe ich alles verstanden. Nur was ich nicht verstanden habe – warum sitzt du nun hier auf der Polizeiwache und wirst wegen Sachbeschädigung verhört?«

				Sie schniefte noch einige Male, bis sie endlich weitersprach.

				»Also, dieses Training war noch so lebendig in meinem Kopf, es war, als wäre ich mittendrin in dieser Szene. Und ohne dass ich es gemerkt habe, habe ich auch eine Drehung gemacht, bin ein bisschen hochgesprungen und habe meinen Regenschirm auf den Kofferraum eines Autos gehauen. Aber Alice, glaube mir, das war keine Absicht. Eher so, als wäre ich mitten in einem Traum.«

				Sprachlos sah ich sie an. Meine Mutter, die immer so vernünftig war, sprang durch die Gegend und zerbeulte anderer Leute Autos? Konnten die Wechseljahre tatsächlich eine ganz neue Persönlichkeit hervorbringen?

				»Und das hat die Polizei beobachtet und dich hier mit aufs Revier genommen? War es so?« 

				»Na ja, nicht ganz«, gab sie kleinlaut zu. »Das Auto, auf das ich gehauen habe, also natürlich unbeabsichtigt, das war wohl so ein Zivilfahrzeug der Polizei. Und ich war fast noch in diesem Traum, als da auch schon zwei Männer raussprangen und mich gegen das Auto stießen.«

				Bei dieser Erinnerung kamen ihr schon wieder die Tränen. »Sie haben mich die ganze Zeit angeschrien, und ich hatte furchtbare Angst. Also habe ich laut gerufen: ›Hilfe, Polizei, Hilfe!‹ Und weißt du, was die daraufhin zu mir gesagt haben?«

				Neue Tränen begannen zu fließen. »›Dumme Kuh, wir sind die Polizei, und Sie sind festgenommen.‹ Kannst du dir so etwas vorstellen?«

				Eigentlich nicht, aber es blieb mir wohl nichts anderes übrig. 

				»Hast du das Ganze denn auch dem Kommissar Lange erklärt?«, wollte ich wissen.

				»Oberkommissar Lange«, korrigierte sie mich. »Nein, ich war viel zu aufgelöst. Weil er auch behauptet hat, dass sie schon seit Wochen gegen mich ermitteln. Aber ich habe doch nie irgendwas gemacht.« Bei diesen Worten brach ihre Stimme, und sie heulte wie ein Schlosshund.

				»Mama, beruhige dich bitte. Wir klären das jetzt alles auf. Ich hole jetzt den Oberkommissar und rede mit ihm, ja?«

				»Ja, Alice, bitte«, sagte meine Mutter kleinlaut.

				Ich musste den guten Mann gar nicht holen, er kam ganz von allein – und brachte sogar noch einen Stuhl für mich mit. Dankbar setzte ich mich und wartete, bis er hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte.

				»Ist es okay, wenn ich Ihnen das Ganze erkläre? Meiner Mutter geht es nicht gut«, bat ich ihn.

				»Bitte, legen Sie los«, forderte er mich auf.

				Ich wiederholte die Geschichte meiner Mutter, außer den Details mit dem Entsafter und dem gewonnenen himmelblauen Regenschirm vom Stadtfest. »Das war ein einmaliger Ausrutscher und ist überhaupt nicht ihre Art«, erklärte ich Oberkommissar Lange. »Und wenn Sie sie nicht so verängstigt hätten, wäre sie auch in der Lage gewesen, das selbst auszusagen. Warum haben Sie auch behauptet, gegen meine Mutter würde seit Wochen ermittelt werden?«

				Der Kommissar sah mich prüfend an. »Nun, weil dies nicht der erste Vorfall von Sachbeschädigung an Fahrzeugen war. Bei uns türmen sich die Anzeigen von Pkw-Haltern, denen die Reifen zerstochen wurden.«

				»Sehen Sie«, rief ich erleichtert. »Da haben Sie es. So ein Serientäter wechselt doch nicht plötzlich seine Vorgehensweise. Der sticht doch nicht wochenlang in Reifen, nur um dann plötzlich mit dem Regenschirm um sich zu hauen.«

				»Kann sein«, gab er zu. So langsam waren ihm wohl selbst Zweifel gekommen. »Bevor ich entscheide, wie es weitergeht, brauche ich die Bestätigung von Ihrem Freund, dass Ihre Mutter wirklich bei dem Training dabei war.«

				So ein verdammter Mist. Alles, was ich wollte, war, mich wieder mit Nick zu versöhnen. Und diese Versöhnung wollte ich bestimmt nicht mit den Worten einleiten, dass meine Mutter verhaftet worden war, weil sie sein Training zu Straftaten animiert hatte.

				»Äh, könnten wir Nick da nicht vielleicht raushalten? Sie haben meine Mutter doch jetzt kennengelernt, und so ein erfahrener Beamter wie Sie verfügt doch bestimmt über genügend Menschenkenntnis, oder?«, schmeichelte ich ihm. »Ich meine, Sie müssen doch auch sehen, dass hier nur eine Verkettung unglücklicher Umstände zusammengekommen ist.«

				»Wenn Sie wollen, dass ich die Geschichte glaube, müssen Sie es schon beweisen. Also, geben Sie mir die Telefonnummer von Ihrem Freund?«

				Mir fiel kein Argument mehr ein, mit dem ich ihn umstimmen konnte, und gab ihm notgedrungen Nicks Handynummer. Lange tippte sie ein und verließ dann den Raum.

				Meine Mutter und ich sahen uns bedrückt an.

				»Ich fasse es nicht, dass er Nick da mit reinziehen muss«, sagte sie verzweifelt. »Warum glaubt er uns denn nicht?«

				»Keine Ahnung«, gab ich dumpf zurück. »Ich wollte mich heute mit Nick wieder vertragen. Aber ich hatte bestimmt nicht vor, dass ihm vor dieser Versöhnung von der Polizei mitgeteilt wird, dass die Mutter seiner Freundin eine Kriminelle ist.«

				»Alice!«, rief sie empört. »Das ist nicht fair. Ich bin nicht kriminell. Wie oft soll ich es denn noch sagen, es war wie in einem Traum. Ich war einfach nicht ich selbst.«

				»Entschuldigung, tut mir leid«, antwortete ich zerknirscht. »Ich weiß, dass du das nicht absichtlich gemacht hast. Wirklich.«

				Beide starrten wir Löcher in die Luft, bis der Kommissar endlich wiederkam. »Herr Wegener hat die Geschichte vom Training so weit bestätigt«, ließ er uns wissen. »Er wird in ungefähr fünfzehn Minuten hier sein.«

				»Was?«, kreischten meine Mutter und ich gleichzeitig. »Wieso das denn?«

				Erstaunt sah uns der Polizist an. »Na ja, er muss seine Zeugenaussage natürlich unterschreiben und sich ausweisen. Sie hätten mir ja auch eine Handynummer von einem Komplizen gegeben haben können.«

				Ich fing wieder an, Löcher in die Luft zu starren. Natürlich wollte ich Nick sehen, aber doch nicht hier. Es war nur ein kleiner Trost, dass diesmal zumindest nicht ich diejenige war, die Mist gebaut hatte. Wie er sich wohl verhalten würde? Vor allem nach dem letzten Abend – wenn er sich überhaupt daran erinnern konnte. Bei dem Alkoholpegel bezweifelte ich das eher.

				Es dauerte noch eine halbe Ewigkeit, bis die Tür aufgestoßen wurde und Nick im Eingang stand. Schon wieder bekam ich mein Herz nicht unter Kontrolle. Vorsichtig wagte ich einen kurzen Blick auf ihn, bis ich wieder auf den Boden blickte. Meine Mutter tat es mir nach. Wir mussten aussehen wie zwei Hühner auf der Stange, die gerade dem Hahn den dicksten Wurm weggenommen hatten.

				Mit einem Auge schaute ich noch mal zaghaft zu Nick auf, und nun schlug mein Herz noch lauter. Denn ich war ganz sicher, ein kurzes Nick-Grinsen gesehen zu haben.

				»Herr Kollege, Oberkommissar Lange«, stellte sich der Dicke vor. »Ich schlage vor, wir gehen mal eben einen Raum weiter, und ich erläutere Ihnen den Sachverhalt noch einmal. Sie beide warten bitte hier«, forderte er uns auf und verschwand mit Nick.

				Gleichzeitig atmeten meine Mutter und ich tief aus.

				»Ach Gott, der gute Junge, jetzt muss er wegen mir auch noch von der Arbeit weg«, schämte sie sich.

				»Da würde ich mir keine Gedanken machen, Mama. Ich glaube nicht, dass Nick heute gearbeitet hat«, entfuhr es mir.

				»Wieso nicht? Woher willst du das wissen?«

				Schnell improvisierte ich. »Ich glaube, er hatte letzte Woche gesagt, dass er an dem Donnerstag nach dem Training Überstunden abbauen will«, log ich. Oder eigentlich auch nicht, denn das war es wohl, was er heute getan hatte – Überstunden abbauen. Unwahrscheinlich, dass er nach der letzten Nacht heute hätte arbeiten können.

				Bedrückt warteten wir auf seine Rückkehr. Es schien ewig zu dauern, bis die Tür endlich wieder aufging. Lange setzte sich wieder auf seinen Stuhl, während Nick an der Tür lehnte.

				»Frau Wörthing, Herr Wegener hat bestätigt, dass Sie gestern dem polizeiinternen Training beigewohnt haben.« 

				Hm. Der Herr Oberkommissar sollte mal seinen Kollegen Schlüter kennenlernen. Die beiden würden sich bestimmt bestens verstehen, die gleiche Sprache hatten sie schon mal.

				»Und er hat sich ausdrücklich für Sie verbürgt«, fuhr Lange fort.

				Dankbar blickte meine Mutter Nick an, der ihr tatsächlich zuzwinkerte. 

				»Allerdings, auch wenn wir jetzt die Umstände kennen, die zu Ihrer Tat geführt haben, müssen wir das dennoch ahnden. Ich bin bereit, aufgrund der besonderen Umstände auf eine Anzeige zu verzichten. Voraussetzung hierfür ist allerdings, dass Sie für die Reparaturkosten unseres Zivilfahrzeuges aufkommen.«

				Meine Mutter sah nun Lange dankbar an. »Selbstverständlich werde ich das tun. Sobald die Rechnung in meinem Briefkasten ist, werde ich zur Bank laufen und sie überweisen. Kann ich denn jetzt gehen?«

				»Können Sie«, bestätigte Lange. »Und wenn Sie das nächste Mal Tagträume haben, dann warten Sie damit, bis Sie zu Hause sind, in Ordnung?«

				»Sie können sich auf mich verlassen«, versprach meine Mutter ihm, und endlich waren wir entlassen. Während sie vor dem Revier Nick überschwänglich dankte, trat ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Denn bisher hatte Nick mich so gut wie gar nicht zur Kenntnis genommen.

				»Kein Problem, Inge. Das war ein einmaliger Ausrutscher, das wird dir nicht noch mal passieren. Das weiß ich. Jetzt fahren wir zu deinem Auto und vergessen die Sache, okay?«

				»Danke, Nick«, himmelte sie ihn an. 

				Ich räusperte mich zwei, drei Mal.

				»Ähm, Nick, ja, also ich danke dir auch. Ehm, Mama, geh doch schon mal zu Nicks Auto, ja? Er kommt gleich nach.«

				Diesmal erhob sie keinerlei Einwände, sondern verschwand sofort.

				Ich sah Nick in die Augen. Jetzt musste er mich doch endlich wieder in die Arme nehmen, oder? 

				Aber er erwiderte nur meinen Blick, ohne sich zu bewegen. Dann hob er die Hand und strich mir ganz sanft über die Wange.

				»Pass auf dich auf, Süße.«

				Mit diesen Worten ging er zu seinem Auto und brauste mitsamt meiner Mutter davon. Ich blieb noch einen Moment regungslos stehen und berührte unbewusst meine Wange, da, wo eben noch seine Hand gewesen war.

				Dann kam endlich wieder Leben in mich. Entschlossen stapfte ich zu meinem Corsa, setzte mich hinters Steuer und fuhr erstmal ins Büro, um meine Handtasche zu holen, die ich vorhin in der Aufregung dort liegen gelassen hatte. Mimi packte gerade ihre Sachen zusammen und stürzte hoch, als ich reinkam.

				»Alice, was ist mit deiner Mutter? Wie geht es ihr?«

				»Gut, Gott sei Dank ist ihr gar nichts passiert, vor allem hatte Jersey nichts damit zu tun. Sie hat einfach nur etwas Mist gebaut. Können wir es dabei belassen? Ich habe ihr versprochen, mit niemandem darüber zu sprechen.«

				»Oh, ja, klar«, sagte Mimi enttäuscht. »Das verstehe ich. Aber ist wirklich alles gut mit ihr?«

				»Auf alle Fälle. Und jetzt fahre ich zu Nick. Denk an mich, ja? Wir sehen uns morgen.«

				Als ich gegen sieben vor seinem Haus ankam, war von seinem Wagen noch nichts zu sehen. Also schloss ich unten die Haustür auf und setzte mich vor die Wohnungstür, um auf ihn zu warten. In seine Wohnung wollte ich nicht einfach so gehen, das wäre irgendwie nicht richtig gewesen.

				Zum Glück musste ich nur eine halbe Stunde da sitzen, und es kamen keine Nachbarn vorbei. Das wäre mir doch etwas peinlich gewesen.

				Ich hörte unten die Haustür, und dann tauchte Nick auf. Als er mich vor seiner Tür sah, stoppte er abrupt.

				»Bitte, Nick, hör dir erstmal an, was ich dir sagen will. Wenn du danach noch willst, dass ich gehe, tue ich das. Aber gib mir wenigstens fünf Minuten, um es zu erklären.«

				Wortlos schloss er die Tür auf und ging rein. Immerhin knallte er sie nicht hinter sich zu, so dass ich ihm mutig folgte. Im Wohnzimmer blieb er stehen und drehte sich zu mir um, mit einem ganz ungewohnten, traurigen Ausdruck in seinen blauen Augen.

				»Alice, ich glaube nicht, dass uns das hier weiterbringt. Du hast deine Entscheidung getroffen, und ich muss damit leben. So einfach ist das. Irgendwelche Erklärungen helfen da auch nicht weiter.«

				Mit großen Augen sah ich ihn an, dann schob ich mich an ihm vorbei und setzte mich aufs Sofa. 

				»Also, erstens, ich habe noch nie einen so verbohrten und sturen Mann wie dich kennengelernt. Du zählst eins und eins zusammen, kriegst drei raus und bist absolut überzeugt von deinem Ergebnis. Wer bist du, der Allwissende? Es ist richtig, dass ich zwei Nächte nicht zu Hause war. Und es ist auch richtig, dass ich am Montag und Dienstag weder bei meinen Eltern noch bei Mimi oder Melinda war. Und allein dieser Umstand reicht dir, um sicher zu sein, ich hätte einen anderen?« 

				Ich versuchte, mich zu beruhigen.

				»Ist dir nicht mal in den Sinn gekommen, dass du mich einfach fragen könntest, wo ich war?«

				Nick stand immer noch und sah an mir vorbei. Er blieb eine ganze Weile stumm, bis er anfing zu reden.

				»Ich habe das alles schon mal mitgemacht«, sagte er dann. »Sie hieß Sarah, und wir waren über ein Jahr zusammen. Alles war gut, bis sie plötzlich immer weniger Zeit hatte. Mal waren es Überstunden, mal musste sie angeblich ihre Eltern in Hessen besuchen. Und ich Idiot habe ihr jedes Wort geglaubt. Bis mir Steven erzählte, dass er sie in der Stadt gesehen hätte – Arm in Arm mit ihrem Kollegen. Der zu dem Zeitpunkt wohl schon längst nicht mehr nur ihr Kollege war. Das ist drei Jahre her, aber damals habe ich mir geschworen, dass mich nie wieder eine Frau so verarschen wird.«

				Fassungslos starrte ich ihn an. »Und darum glaubst du, dass ich auch einen anderen habe? Weil dich vor drei Jahren mal eine Frau belogen hat? Nick, so was Grässliches passiert jedem mal. Denk nur an meine Geschichte mit Simon. Und wenn jeder danach das Vertrauen verlieren würde, gäbe es keine Beziehungen mehr. Du kannst mich doch nicht mit dieser Sarah in einen Topf schmeißen.«

				Nick schob sich ein bisschen näher an das Sofa. 

				»Also gut, dann erklär es mir eben. Sag mir, wo du warst. Nur lüg mich nicht an.«

				»Ich werde dich nicht anlügen. Ich werde dir die ganze Geschichte erzählen«, versicherte ich. Nach einer kurzen Pause begann ich zögerlich: »Okay. Zuerst, es gibt niemand anderen, und es gab auch nie jemanden. Warum auch? Du bist der Mann, den ich immer wollte. Schon als ich dich kaum kannte. Sag mir einen Grund, warum ich dich betrügen sollte.«

				Nick sah mich misstrauisch an, setzte sich aber immerhin endlich aufs Sofa. Zwar in genau die andere Ecke, aber das war ja trotzdem schon mal ein Teilerfolg.

				»Ich will dir ja sagen, was passiert ist. Aber ich kann das nicht, wenn du so böse guckst. Magst du mich denn überhaupt gar nicht mehr?«

				Nick fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Alice, ich habe vier beschissene Tage hinter mir. Ich gebe zu, zuerst konnte ich es mir auch nicht vorstellen, dass du einfach so einen anderen hast. Aber als du auch in der Nacht zu Dienstag nicht zu Hause warst, was sollte ich da denken? Ich bin durch die ganze Stadt gefahren, habe bei deinen Eltern, bei Mimi, sogar bei deiner Schwester geschaut, ob dein Auto da stand. Aber gar nichts. Und dann meldest du dich einfach nicht mehr, rufst nicht an, bist einfach verschwunden.«

				»Das erklär ich dir alles gleich. Aber bitte, sag mir zuerst, ob du mich noch magst.«

				Nick seufzte. »Natürlich tue ich das. Sonst würde mich das Ganze wohl nicht so fertigmachen. Außerdem habe ich dir das schon gestern Abend gesagt. Ich weiß zwar nicht mehr so ganz genau, was los war, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich mich da zum Idioten gemacht habe.«

				Nun war ich dran mit seufzen. Aber es war ein glücklicher Seufzer. Es gab noch Hoffnung für Nick und mich. 

				»Hast du gar nicht. Du warst süß.«

				»Ich bin nicht süß. Ich bin ein Bulle. Und nun erzähl weiter.«

				Kurz erwog ich, ihm für meine Badezimmerflucht die Version zu erzählen, die ich auch meiner Mutter verkauft hatte. Aber das war keine gute Idee. Wenn wir Kristin noch mal irgendwo treffen würden, hätte ich schon wieder ein Problem. Und ich wollte keine Probleme mehr haben.

				»Also, erinnerst du dich, als wir beim Italiener waren und ich dir das Foto von dir und deiner Kollegin gezeigt habe? Da warst du ganz sicher, dass Kristin nicht dahintersteckt. Na ja, aber ich war davon nicht so überzeugt. Darum bin ich am nächsten Tag in ihren Laden gegangen und habe versucht, sie ein bisschen auszuhorchen.«

				»Du warst bei Kristin?«, fragte Nick verwirrt.

				»Ja. Weil, ich wollte doch, dass das Ganze aufhört. Ich hatte Angst, wenn ich nicht rausfinde, wer dahintersteckt, dann geht das so lange weiter, bis wir beide wirklich auseinandergebracht werden. Jedenfalls habe ich sie in ein Gespräch über Exfreunde verwickelt, aber sie hat überhaupt nichts über sich erzählt. Um das Ganze mal ein bisschen zu beschleunigen, habe ich sie dann gefragt, ob sie ihrem Exfreund nicht gerne Bilder schicken würde, die seine Neue zeigen, wie sie von halbnackten russischen Nutten Geld nimmt.«

				Sprachlos sah Nick mich an.

				»Bitte, jetzt guck nicht so. Ich wollte sie doch nur ein bisschen aus der Reserve locken. Damit sie es zugibt. Aber wie es aussah, hattest du recht. Sie schien wirklich nichts mit den Fotos zu tun zu haben.«

				»Darum bist du am Samstag abgehauen? Weil Kristin doch noch gekommen war?«

				»Ja, genau. Ich hatte ihr natürlich nicht erzählt, wer ich bin, aber ich habe ihr gesagt, dass mein Freund mich wegen einer anderen verlassen hatte und ich dieser Neuen zu gerne eins auswischen würde. Und dann taucht sie plötzlich auf Nicoles Geburtstagsparty auf. Ich hatte einfach furchtbare Angst davor, was du tun würdest, wenn sie mit dem Finger auf mich gezeigt und gerufen hätte: ›Das ist die Bekloppte, von der ich euch erzählt habe. Genau das ist sie!‹ Also habe ich Panik bekommen und bin abgehauen. Draußen habe ich Mimi angerufen, damit sie mich abholt. Uns ging es beiden nicht gut, sie hatte ein blödes Date und ich so ein schlechtes Gewissen wegen dir. Na ja, und darum sind wir irgendwie versackt und haben uns später ein Taxi zu Mimis Wohnung genommen. Da habe ich dann auch geschlafen.«

				»Ach Süße, wie kriegst du es immer wieder hin, in solche Situationen zu kommen? Dein Leben ist manchmal wie eine einzige Sitcom.«

				Oh. Ich war nicht länger mehr Alice, ich war endlich wieder seine Süße. Das gab mir Auftrieb.

				»Du kannst gerne Mimi fragen, so ist das wirklich gewesen. Glaubst du mir jetzt?«, fragte ich und rückte vorsichtig etwas näher zu ihm.

				»Muss ich wohl. So eine Geschichte kann nur dir passieren. Komm mal her.«

				Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich fiel Nick um den Hals, und endlich, endlich küsste er mich wieder. Das hatte ich so sehr vermisst. Glücklich atmete ich seinen Duft ein und genoss einfach das Gefühl, in seiner Nähe zu sein. Nach meinem Geschmack viel zu schnell, schob er mich allerdings wieder ein Stück von sich. 

				»Du bist ein verrücktes Mädchen. Und du hast mir so sehr gefehlt. Aber ich will jetzt das Ende der Geschichte hören. Wo warst du Montag?«

				Ich atmete tief ein und aus. Jetzt kam der schwierige Teil.

				»Ich erzähle es dir. Aber sag mir erstmal eins. Wenn du eine SMS bekommst mit einer unbekannten Nummer, dann guckst du dir die Nachricht doch trotzdem an, oder?«

				Nick stimmte mir zu.

				»So, und wenn die SMS zum Beispiel von Tim ist, der dir schreibt, dass er dich treffen will und dass er sich das Handy von einem Kollegen geliehen hat, weil seins kaputt ist, dann glaubst du ihm das doch, oder?«

				»Wahrscheinlich schon«, sagte Nick.

				»Siehst du«, rief ich triumphierend aus. »Und darum habe ich mein Versprechen gehalten. Ich habe mich in nichts mehr reinziehen lassen, ich wurde gegen meinen Willen gezogen. Und jetzt sage ich dir, wo ich war.«

				Ich ließ nichts aus, weder Jerseys Drohungen noch die Hunde, die mich nicht leiden konnten. Sogar, dass ich die Wild und Hund gelesen hatte, erzählte ich. Nur was ich für Klamotten tragen musste, das war das Einzige, was ich für mich behielt.

				»Du bist entführt worden?«, fragte Nick fassungslos.

				»Nein, nicht so richtig, nur für zwei Nächte«, beruhigte ich ihn. »Aber darum war ich Montag- und Dienstagnacht nicht zu Hause.«

				»Ich brauche etwas zu trinken«, stellte Nick fest und kam mit zwei Flaschen Bier wieder. »Hattest du denn vor, Jersey Häuser zur Verfügung zu stellen?«

				»Nein, natürlich nicht. Das hat Mimi mich auch schon gefragt. Ganz sicher nicht. Aber ich habe trotzdem Angst, dass sie ihre Drohungen wahr macht. Auch wenn Mimi sagt, dass sie das gar nicht kann.«

				Nick zog mich wieder in seine Arme. »Ich bin sehr froh, dass du mir das erzählt hast. Und ich schwöre dir, niemand wird dir auch nur ansatzweise dein Leben zur Hölle machen. Dafür müssten sie erstmal an mir vorbei, und das wird nicht passieren, okay?«

				»Oh, Nick, ich habe dich so vermisst. Und du warst so gemein zu mir. Dabei musst du doch wissen, dass mich kein anderer Mann auf der Welt interessiert.«

				»Ach Süße, es tut mir so leid«, entschuldigte er sich und zog mich noch fester in seine Arme. »Natürlich hätte ich mit dir reden sollen. Es hat mich einfach nur so fertiggemacht. Aber jetzt bin ich hier, okay? Niemand kann dir wehtun, das würde ich niemals zulassen.«

				Schon ziemlich beruhigt sah ich ihn an. »Okay. Aber was soll ich ihr denn sagen, wenn sie mich anruft?«

				Nick lächelte. »Überleg doch mal.«

				»Dass sie mir nicht drohen soll, weil du sonst furchtbar wütend wirst?«, fragte ich.

				»Nein«, grinste Nick. »Du sagst ihr, dass du mit ihr zusammenarbeitest. Unter der Bedingung, dass du wieder ruhig schlafen kannst. Sie wird eine Schlüsselübergabe organisieren, und du sagst uns, in welchem der Häuser sie ist. Und dann klicken die Handschellen.«

				Bewundernd sah ich Nick an. Mann, war der schlau, da hätten Mimi und ich auch drauf kommen können.

				Aber er war noch nicht fertig. »Wir werden das noch einige Male durchgehen. Wichtig ist, dass du bei dem Anruf glaubwürdig bist. Sie muss fest davon ausgehen, dass sie dich in der Tasche hat und du Angst hast. Aber das kriegen wir hin.«

				»Und du bist nicht mehr böse auf mich? Und magst mich auch wieder?«, fragte ich, denn das interessierte mich im Moment wesentlich mehr als die blöde Jersey.

				Nick hielt mich ganz fest. »Ich mag dich nicht nur, ich liebe dich, Süße. Und ich habe mich wie ein Idiot benommen. Eigentlich hätte ich selbst drauf kommen müssen, dass was anderes dahintersteckt. Schließlich kenne ich dich lange genug.«

				»Genau«, strahlte ich. »Wie konntest du nur glauben, ich hätte einen anderen?«

				»Ach, Süße. Wie gesagt, ich war einfach bescheuert. Tut mir leid. Alles wieder gut?«

				Und ob es das war, besser ging es gar nicht. Aber eine Sache beschäftigte mich doch noch.

				»Stimmt das denn, was Jersey erzählt hat? Dass sie Freunde bei der Polizei hat, die ihr verraten würden, wenn ich eine Anzeige machen sollte?«

				»Nein, das stimmt nicht«, beruhigte mich Nick. »Es ist zwar richtig, dass es mittlerweile auch in Deutschland Korruption gibt. Und da mischen leider auch Polizisten mit. Aber die sichern sich vorher ab. So was baut sich nicht von heute auf morgen auf, da besteht schon lange vorher ein Kontakt, bis es zur Bestechung kommt. Und Jersey ist neu, eine ganz kleine Nummer. Sie wollte dich nur einschüchtern, da bin ich mir ziemlich sicher.«

				So ein mieses Stück. Aber bald würde sie die Quittung dafür bekommen, das hatte sie nun davon. Und eine Extra-Strafe müsste sie noch für die Klamotten, in denen sie mich hatte rumlaufen lassen, kriegen.

				»Was hat denn meine Mutter zu dir im Auto gesagt, als du sie gestern mitgenommen hast?«, wollte ich noch wissen.

				»Gar nichts, weil ich nicht über dich und mich reden wollte. Dafür hatten wir mit ihr beim Training ziemlich viel Spaß. Kommt nicht oft vor, dass wir auf dem Gelände des Präsidiums angefeuert werden.«

				»Sie hat euch angefeuert?«, fragte ich perplex.

				»Ja«, grinste Nick. »Von ›Schnappt euch das Schwein‹ bis ›Los, gebt Gas, ihr kriegt den noch‹ war so ziemlich alles dabei.«

				Ich musste auch grinsen. Das war meine Mutter.

				»Aber noch mal werde ich sie trotzdem nicht mitnehmen. Nicht, dass sie sich das nächste Mal wie Angelina Jolie in Tomb Raider aufführt«, lachte Nick.

				»Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist. Aber ich glaube, das heute hat genügt, um sie wieder zur Vernunft zu bringen. Ich rufe sie mal eben an und frag sie, wie es ihr geht.«

				»Tu das. Ich muss sowieso mal duschen«, antwortete Nick und gab mir einen Kuss.

				Meine Mutter meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

				»Na, Mama, wie ist’s? Hast du dich wieder beruhigt?«

				»Oh, hallo, Alice. Wie nett, dass du anrufst. Aber dein Vater und ich sitzen gerade beim Abendbrot, im Moment passt es schlecht.«

				Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, denn ich konnte sogar durchs Telefon ihre Panik riechen, dass mein Vater von der ganzen Sache erfahren könnte.

				»Okay, ich verstehe, aber sag mir trotzdem mal, wie es dir geht.«

				»Sehr gut. Und es tut mir leid, dass ich dich vorhin bei der Arbeit gestört habe. So was Albernes, das war ja nicht meine erste Tupperparty, bei der ich wenig Umsatz gemacht habe. Aber dein Trost hat mir trotzdem sehr gutgetan.«

				»Kein Problem, Mama, habe ich gerne gemacht. Dann lasst euch mal euer Abendbrot schmecken.«

				»Ach, eines wollte ich dir noch erzählen. Wegen morgen …« 

				Mehr hörte ich nicht, denn gerade kam Nick mit nacktem Oberkörper zurück ins Wohnzimmer, mit diesem ganz speziellen Nick-Lächeln auf dem Gesicht.

				»Mama, ich ruf dich wieder an«, brachte ich das Gespräch schnell zu Ende und lächelte zurück.

				In dieser Nacht wachte ich bestimmt fünfmal auf. Nur um jedes Mal sicherzugehen, dass ich wirklich neben Nick in seinem Bett lag, und um mich noch ein bisschen näher an ihn heranzukuscheln. Trotzdem war ich am nächsten Morgen hellwach, und die ganze Welt erschien mir rosarot. 

				Wir zwei lächelten uns beim Frühstück ständig an, so als hätten wir den IQ von Big Brother-Bewohnern. Jerseys Drohungen waren ein Witz gegen die Vorstellung, dass ich nie wieder mit Nick hätte frühstücken können. Denn genau das wäre meine persönliche Hölle – ein Leben ohne Nick.

				Der stand auf und küsste mich. »Ich muss los. Kommst du heute Abend wieder her? Ich möchte mit dir noch mal das Telefongespräch mit Jersey durchgehen.«

				Von mir aus hätte er auch vorschlagen können, das Telefonbuch anzuschauen, ich wäre trotzdem mit größter Freude gekommen.

				Ich fuhr noch kurz bei mir zu Hause vorbei, um mich umzuziehen, und düste dann weiter zur Arbeit. Im Büro summte ich ständig vor mich hin, bis Bernie, der tatsächlich mal zum Arbeiten aufgekreuzt war, mich bat, etwas leiser zu sein. 

				»Alice, ich freue mich wirklich, dass du hier bist. The Show must go on, stimmt’s? Aber ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du ständig so falsch summst.«

				Mimi kam kurz vor Mittag von einem Termin auf einer neuen Baustelle zurück. Irgendwie sah sie anders aus. Ich schaute genauer hin. Es war nicht klar zu definieren, aber irgendetwas war mit Mimi. Doch bevor ich fragen konnte, kam sie mir zuvor.

				»Und? Was ist passiert? Hast du ihm alles erzählt?«

				»Ach Mimi«, strahlte ich und ging erstmal zu ihr, um sie zu umarmen. »Du hattest wie immer recht. Es ist alles gut. Er liebt mich«, sagte ich träumerisch.

				»Siehst du, habe ich dir doch gesagt. Das ist klasse«, sagte sie und strahlte auch. »Und dein anderes Problem?«, fragte sie leise und warf dabei einen vorsichtigen Blick in Richtung Bernies Büro.

				»Alles geklärt«, gab ich leise zurück und erläuterte ihr Nicks Plan.

				»Genial«, hauchte sie. »Das ist es. Bald bist du sie los.«

				»Und was ist mit dir?«, fragte ich. »Irgendwas ist anders an dir, aber ich komme nicht drauf, was es sein könnte. Hast du eine neue Wimperntusche?«

				»Nein«, lachte sie. Und fügte flüsternd hinzu: »Ich habe ihn gefunden. Ich habe ihn wirklich gefunden.«

				»Wen, Mimi? Wen hast du gefunden?«

				»Erinnerst du dich noch an dein starkes Gefühl, als wir mein Auto gesucht haben? Und an das Zeichen? Es ist alles eingetreten. Ich habe ihn heute getroffen. Er ist der Eine.«

				»Wo hast du ihn getroffen? Und wer ist es?«, wollte ich gespannt wissen.

				»Auf der neuen Baustelle. Er heißt Mark und ist der zuständige Architekt. Und du glaubst es nicht, es war wie im Film. Der Bauleiter hat uns vorgestellt, wir haben uns in die Augen geguckt und – Peng, da war es passiert. Wir hatten nur noch Augen für uns. Und als der Bauleiter ihn darüber informierte, dass der Baufortschritt um eine Woche hinterherhinken würde, hat es ihn überhaupt nicht interessiert, ist das nicht der Wahnsinn?«

				»Oh Mimi, das ist ja so toll. Ich wusste es. Ich wusste, der Richtige kommt. Wie geht es weiter?«

				»Wir sind schon heute Abend bei diesem neuen Italiener in der Südstadt verabredet. Ach, Alice, ich bin so glücklich.«

				Das freute mich wirklich für sie. Wenn es eine verdient hatte, dann Mimi. Nun musste ich mich nur noch für das Gespräch mit Jersey wappnen, und alles um mich herum wäre bald wieder in bester Ordnung. 

				Mit einem etwas schlechten Gewissen rief ich mal wieder meine Mutter an, um zu hören, was sie mir gestern Abend noch erzählen wollte.

				»Tut mir leid, Mama, ich konnte gestern nicht mehr telefonieren. Nick und ich haben uns nämlich wieder versöhnt.«

				»Oh, das freut mich. Das freut mich wirklich. Dann kann er ja heute Abend gleich mitkommen zu uns. Ich wollte mich bei euch beiden für eure Hilfe gestern bedanken und mache Rouladen.«

				»Mit Kartoffeln und grünen Bohnen?«, fragte ich hoffnungsvoll.

				»Genau, und dazu gibt es einen schönen Rotwein.«

				»Ich sage Nick Bescheid, wir sind gegen acht da«, entschied ich. »Bis später.«

				Ich wollte ihn gerade anrufen, da klingelte mein Handy. Diesmal guckte ich vorsichtshalber erst aufs Display und strahlte, als »I love Nick« angezeigt wurde. Ja, das war vielleicht ein bisschen sehr wie in der siebten Klasse, aber manche von uns brauchten zum Erwachsenwerden eben etwas länger.

				»Na, meine Süße«, schnurrte er in mein Ohr, »alles gut bei dir?«

				»Wenn ich deine Stimme höre, immer«, säuselte ich zurück und zeigte Mimi einen warnenden Zeigefinger, weil sie so albern grinste.

				»Meine Mutter hat gerade angerufen und gefragt, ob wir heute Abend zu ihnen kommen. Sie will sich bei uns für gestern bedanken und macht Rouladen.«

				»Können wir machen. Ich habe jetzt einen Gerichtstermin und wollte dich nachher sowieso abholen.«

				»Oh ja, das ist toll«, freute ich mich.

				Ich wollte ihm gerade noch mal versichern, wie sehr ich ihn vermisste, als Bernie nach mir rief.

				»Mist, ich muss arbeiten, bis später«, verabschiedete ich mich schnell und ging in Bernies Büro.

				»So, meine Liebe, ich habe mit dem Eigentümer von dem Haus im Buchenweg gesprochen. Dein Angebot ist akzeptiert – herzlichen Glückwunsch!«

				»Danke, Bernie«, freute ich mich. »Ich glaube, ich habe einen Lauf.«

				»Sehr schön, sehr schön«, murmelte Bernie abwesend. »Gibt es sonst noch etwas Wichtiges? Ich werde nächste Woche nicht viel hier sein.«

				»Nö, eigentlich nicht. Sonst kann ich dich ja auf dem Handy erreichen, oder?«

				»Nun, das weiß man nicht. Schöne Tage wollen genossen werden«, erwiderte er salbungsvoll.

				Mir war es egal. Momentan war mir alles egal. Den Rest des Tages starrte ich immer wieder auf die Uhr und wartete ungeduldig darauf, dass Nick mich abholte. Um kurz vor fünf kam er endlich – in einem ganz neuen Outfit. Er trug einen schwarzen Anzug mit ganz feinen, grauen Nadelstreifen, darunter ein graues Shirt und hatte seine dunklen Haare aus dem Gesicht gegelt. 

				»Wow«, machten Mimi und ich wie aus einem Mund und starrten ihn an. 

				»Mensch, Nick, du siehst verdammt scharf aus.« Mimi fand als Erste ihre Fassung wieder.

				Er grinste sie an. »Danke, danke. Wenn ich immer solche Komplimente bekomme, werde ich gerne öfter zu einer Zeugenaussage vor Gericht gehen.«

				Wenn ich ihn noch länger anstarrte, würde mir bestimmt der Speichel auf die Schuhe tropfen, darum sprang ich lieber auf und in seine Arme.

				»Mimi, geh mal bitte kurz raus«, sagte Nick. »Jetzt kommt eine nicht ganz jugendfreie Vorstellung.«

				Mimi grinste und ließ uns allein. Wir knutschten, als würden wir für einen Guinness Buch-Rekord trainieren.

				»Oh, Nick, ich bin so froh, dass zwischen uns wieder alles gut ist«, murmelte ich an seinem Hals, als wir langsam wieder zu Atem kamen. »Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht.«

				»Ich habe auch an dich gedacht, Süße. Und daran, dass die letzte Nacht viel zu kurz war. Fahren wir zu mir und gehen in die Verlängerung?«

				Irgendwie wurde mir ganz warm im Bauch. »Verlängerung finde ich gut«, quiekte ich und küsste ihn noch mal.

				»Und was machen wir dann noch hier?«, fragte er. »Ach ja, können wir mit deinem Auto fahren?«

				»Ja, klar, kein Problem.«

				»Gut, dann warte bitte schon mal im Wagen auf mich, ich muss mal kurz etwas mit Bernie besprechen.«

				»Mit Bernie? Was denn?«, fragte ich neugierig.

				Er küsste mich auf die Nase. »Du musst nicht alles wissen. Ich komme gleich nach.«

				Merkwürdig. Aber gut. Ich ging die paar Meter durch die Fußgängerzone zu meinem Auto und wartete. Und wartete. Es dauerte fast zehn Minuten, bis Nick endlich kam.

				»Tut mir leid, Süße, hat etwas gedauert. Ich mache es gleich wieder gut«, behauptete er mit seinem Killerlächeln.

				Wir schafften es gerade noch in seinen Flur, bis wir übereinander herfielen. Konnte man nach über einem halben Jahr tatsächlich noch so verrückt aufeinander sein? Bevor ich Nick kannte, war ich alles andere als ein Sexmonster gewesen, aber bei ihm genügte ein Blick aus diesen dunkelblauen Augen, und ich dachte nur noch an das Eine. 

				Hinterher lag ich nackt auf dem kalten Laminatboden und kicherte. »Nick, du bist ein ganz schlechter Umgang. Guck mich nur an, ich liege hier im Flur wie die Hauptdarstellerin eines Pornos.«

				Er grinste. »Woher weißt du denn, wie die Hauptdarstellerin in Pornofilmen liegt? Willst du mir vielleicht noch etwas sagen?«

				Wir alberten noch einige Zeit rum, bis ich sah, wie spät es war. Hektisch setzte ich mich auf.

				»So ein Mist, wir müssen in einer halben Stunde bei meinen Eltern sein. Ich fahre schnell zu mir zum Duschen und Umziehen.«

				»Ganz schlechte Idee«, meinte Nick und zog mich wieder zu sich auf den Fußboden. »Du kannst doch hier duschen.«

				»Ja, aber ich habe nicht die richtigen Klamotten hier. Ich muss mich umziehen.«

				»Du kannst doch die Sachen von eben wieder anziehen, die du im Büro anhattest. Oder noch besser, die Jeans und das Shirt, das du noch hier hast. Darin siehst du richtig heiß aus.«

				»Aber in meinen Büroklamotten bin ich schon den ganzen Tag rumgelaufen«, jammerte ich. »Ich will meine neue Chinohose und dazu den Kashmir-Pullover anziehen.«

				»Abgelehnt«, bestimmte Nick. »Tu mir den Gefallen und trag die Jeans, ja?«

				Also ehrlich, ich bleibe dabei, dass ich Männer nie verstehen werde. Aber ich wollte ganz bestimmt nicht schon wieder mit Nick streiten, also duschte ich bei ihm und stieg in meine Klamotten. Er hatte sich nach seiner Dusche leider auch umgezogen.

				»Können wir am Wochenende mal richtig edel essen gehen?«, bat ich ihn. »Und dann ziehst du diesen Anzug wieder an?«

				»Wenn ich darin so eine Wirkung auf dich habe, zieh ich ihn nie wieder aus«, versprach er mir. 

				»Fahren wir wieder mit meinem Auto?«, fragte ich ihn, als wir vor dem Haus standen und ich seinen Wagen nirgends sah.

				»Ja, ich habe den Mercedes verliehen«, murmelte er und stieg in den Corsa.

				Meine Mutter bugsierte Nick als Erstes in die Küche und machte die Tür hinter sich zu. Ganz bestimmt wollte sie nicht, dass mein Vater mit anhörte, wie sie sich bei ihm dafür bedankte, dass er sie aus dem Polizeigewahrsam befreit hatte.

				Mein Vater saß im Wohnzimmer und war ganz der Alte. Er hüpfte nicht rum und strahlte Begeisterung aus, sondern blieb in seinem Sessel sitzen und guckte leicht missmutig.

				»Ich weiß nicht, warum gibt es denn an einem Freitag Rouladen? Das ist doch ein Sonntagsessen«, beschwerte er sich. »Ich habe noch nie freitags Rouladen gegessen.«

				»Oh Papa, jetzt sei doch nicht immer so negativ. Ist doch völlig egal, ob heute Freitag oder Sonntag ist. Du magst doch Mamas Rouladen.«

				»Ja, aber nur sonntags«, sagte er bockig.

				Dem war einfach nicht zu helfen. Trotzdem wurde das Essen sehr nett, was nicht nur an den Rouladen, sondern auch an meiner Mutter lag. Sie war so fröhlich wie lange nicht mehr. »Ach, Herbert, haben wir es nicht gut? Wir leben in Freiheit, das würdigt man viel zu selten.«

				»Wie sollten wir denn sonst leben?«, fragte er zurück. »Woher hast du in letzter Zeit nur diese komischen Gedanken?«

				Ich hätte es ihm erklären können. Ihm sagen, dass meine Mutter gerade ihre Rouladen mit einer kargen Gefängniskost verglich, aber ich ließ es lieber sein.

				Gegen zehn machten wir uns auf den Weg zurück zu Nick.

				»Jetzt muss ich aber kurz bei mir vorbeifahren«, beharrte ich. »Ich laufe ganz bestimmt nicht zwei Tage in denselben Klamotten rum. Du kannst ja im Auto warten, wenn du nicht mit rauf willst.«

				Nick blieb einen Moment stumm, bis ihm offenbar etwas einfiel. »Nein. Das machen wir mal ganz anders. Du wartest im Auto, und ich gehe hoch und such dir etwas aus.«

				»Du willst mir Klamotten aussuchen? Aber du weißt doch gar nicht, was ich am Wochenende anziehen will«, wunderte ich mich.

				»Siehst du?«, sagte er, was ich völlig unlogisch fand. »Wir sind viel zu eingefahren. Wir machen immer das Gleiche. Du suchst deine Klamotten aus, du holst sie dir selbst. Lass uns einfach mal spontan sein und etwas Neues ausprobieren. Heute hole ich dir deine Sachen.«

				Langsam wurde er mir unheimlich. Wir waren eingefahren? Was meinte er damit? Und was sollten wir Neues ausprobieren? Hoffentlich meinte er damit nicht, dass wir herausfinden sollten, wie er in meiner Unterwäsche aussah.

				Aber er schien so angetan von seiner Idee, dass ich nur mit den Schultern zuckte. »Okay, von mir aus. Aber guck wenigstens, dass die Sachen zusammenpassen. Ich will nicht wie ein Clown rumlaufen.«

				Als er mit einer Plastiktüte in der Hand wieder zum Auto kam, durfte ich nicht mal hineinsehen. 

				»Nein, das ist deine Überraschung für morgen früh«, beharrte er. Wie schön – meine Freude hielt sich bisher in Grenzen.

				Kaum waren wir in seiner Wohnung, schob er mich auch schon ins Schlafzimmer. 

				»So. Du gehst am besten gleich ins Bett. Du siehst ja total müde aus.«

				»Nick, was ist denn los mit dir?«, wollte ich verwundert wissen. »Ich bin noch gar nicht so müde.«

				»Doch, doch«, behauptete er. »Glaub mir, morgen früh wirst du mir dankbar sein.«

				Er benahm sich wirklich mehr als merkwürdig. Aber tatsächlich wurde ich nach dem Abschminken doch müde. Die drei Gläser Rotwein zum Essen machten sich bemerkbar, und ich schlief sehr schnell ein.

				Allerdings weckte mich Nick schon um fünf Uhr morgens. Er stand komplett angezogen neben dem Bett.

				»Musst du arbeiten?«, fragte ich im Halbschlaf.

				»Ja, nein, nicht richtig«, druckste er herum. »Ich habe ganz vergessen, dass ich meine Eltern heute früh vom Flughafen abholen muss. Die waren doch im Urlaub.«

				»Ja?«, fragte ich desinteressiert. »Weiß ich nicht. Grüß sie schön von mir«, murmelte ich und drehte mich wieder um.

				»Nein, du kannst jetzt nicht mehr schlafen. Du musst mitkommen«, forderte er mich auf.

				Langsam wurde ich ein bisschen wach. 

				»Ich muss mitkommen? Was meinst du damit? Es ist fünf Uhr morgens.«

				»Ach bitte, Süße, lass uns jetzt nicht diskutieren. Komm einfach mit, okay?«

				Missmutig schlurfte ich ins Badezimmer. Endlich hätte ich mal ausschlafen können, und stattdessen musste ich nun in aller Hergottsfrühe aufstehen, um Nicks Eltern abzuholen. Was war denn das für ein Mist?

				Ich bürstete meine Haare und schminkte mich mit den wenigen Sachen, die ich bei Nick deponiert hatte. Auf dem Bett fand ich eine weiße Jeans, ein rosa T-Shirt und weiße Ballerinas. 

				»Nick?«, rief ich. »Ist dir aufgefallen, dass wir mittlerweile Ende Oktober haben? Kein Mensch läuft im Oktober in weißen Jeans herum«, meckerte ich.

				In bester Laune kam er ins Schlafzimmer. »Ach was, dann bist du eben ein Trendsetter und kreierst einen neuen Look. Komm, wir sind spät dran.«

				Beim Rausgehen schnappte ich mir noch eine von Nicks Lederjacken. Weiße Ballerinas und Jeans im Herbst, also wirklich. Hoffentlich traf ich niemanden, den ich kannte.

				Vor dem Haus stand Nicks Auto. »Oh, Steven hat den Mercedes wohl gestern Nacht wiedergebracht«, freute er sich. »Dann können wir ja mit dem fahren.«

				Mir war es egal, ich war noch immer müde. Kaum saß ich auf dem Beifahrersitz, schlief ich schon tief und fest. Nick hatte am Flughafen Mühe, mich wach zu kriegen.

				»Komm, du setzt dich jetzt erstmal gemütlich hin und trinkst einen Kaffee. Dann wirst du in Ruhe wach, und ich schau mal, ob meine Eltern schon gelandet sind.«

				Frierend drückte ich mich im Flughafen-Café auf der Sitzbank in die Ecke und wartete auf meinen Kaffee. Tatsächlich wurde ich danach etwas munterer. Nur was ich hier sollte, das wusste ich immer noch nicht. Nick war bestimmt schon eine Viertelstunde weg, und ich saß hier blöd herum. Dafür hätte ich nun wirklich nicht mitkommen müssen.

				Endlich tauchte er wieder auf, mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht.

				»Na, hast du deine Eltern gefunden?«, wollte ich wissen. »Können wir jetzt wieder fahren?«

				»Nein, der Flieger hat Verspätung«, ließ er mich wissen. »Komm, wir gehen mal zum Gate und schauen, wie lange es noch dauert.«

				Mordlustig schlich ich hinter ihm her – in weißen Jeans und dazu einer Lederjacke von ihm, die mir mindestens vier Nummern zu groß war. Warum hatte ich bloß eingewilligt, mitzukommen? Manchmal wäre es wirklich hilfreich, erstmal das Gehirn einzuschalten.

				Nick ließ sich von meiner schlechten Laune nicht anstecken. Vor einem Schalter hielt er plötzlich an und zog mich in seine Arme.

				»Süße, guck nicht so brummig. Ich habe gute Nachrichten. Meine Eltern waren gar nicht im Urlaub.«

				Jetzt wurde er wirklich verrückt. Und ich auch bald.

				»Was?«, fragte ich fassungslos. »Was soll das heißen, die waren gar nicht im Urlaub? Hast du mich dafür mitten in der Nacht aus dem Bett geschmissen? Damit ich auf dem Flughafen einen Kaffee trinken kann?«

				»Nein, darum nicht«, antwortete er und umarmte mich wieder. »Sondern weil ich mich bei dir entschuldigen wollte. Weil ich halt so ein Idiot war, verstehst du?«

				Nein. Ich verstand gar nichts. Dafür war ich auch viel zu müde.

				»Nick, das ist ja sehr süß von dir, aber warum musst du mich dafür zum Flughafen schleppen? Warum konntest du dich nicht bei dir zu Hause entschuldigen?«

				»Weil wir bei mir zu Hause nicht in den Flieger nach Tunesien steigen könnten.«

				Sprachlos starrte ich ihn an. So ganz langsam begann ich zu begreifen.

				»Wie meinst du das?«, fragte ich nach.

				»Überraschung!«, strahlte er. »Ich habe für uns beide Last Minute eine Reise nach Tunesien gebucht. Bernie habe ich gestern gebeten, dass du eine Woche Urlaub bekommst, und Mimi war mit meinem Schlüssel bei dir zu Hause und hat dir deinen Koffer gepackt. Darum mussten wir auch mit dem Corsa fahren, weil unsere Koffer schon in meinem Auto waren.«

				Freudestrahlend fiel ich ihm um den Hals.

				»Oh Nick, du bist verrückt. Das ist das Tollste, was je jemand für mich getan hat. Wir fliegen wirklich in die Sonne? Du und ich?«

				»Du und ich«, bestätigte er. »Während du deinen Kaffee getrunken hast, habe ich eingecheckt und die Koffer aufgegeben, und jetzt geht es los.«

				Erst musste ich ihn noch einmal küssen. Nun war ich auch hellwach. Wie toll war das denn?

				Im Flugzeug klappte ich die Armlehne weg und kuschelte mich ganz eng an Nick. 

				»Ich liebe dich, weißt du das? Du bist der tollste Mann der Welt.«

				Er küsste mich. »Nee, bin ich leider nicht. Sonst hätte ich mich nicht so dämlich aufgeführt. Aber jetzt mache ich es wieder gut, ja?«

				Unser Hotel lag direkt an einem Sandstrand. Davor befand sich ein riesiger Swimmingpool mit bunten Liegen darum. Und es waren mindestens dreißig Grad. Ich fühlte mich wie im Paradies, als Nick und ich uns mittags auf diesen Liegen aalten und den ersten Cocktail des Tages tranken. Glücklich blinzelte ich in die Sonne und dankte Mimi im Stillen für das Kofferpacken. Sie hatte genau die richtigen Sachen eingepackt, viele Bikinis, Röcke, Shirts und zwei dünne Hosen. In meinem Lieblingsbikini, rosa mit weißen Pünktchen, lag ich nun neben Nick und genoss das Leben. 

				Ich betrachtete ihn, wie er so neben mir in der Sonne lag. Mit seiner noch vom Sommer leicht gebräunten Haut und der schwarzen Badeshorts sah er dermaßen heiß aus, dass ich mich fragte, warum wir eigentlich hier unten lagen.

				»Du, Nick?«, fragte ich. »Findest du die Liegen auch so unbequem wie ich?«

				»Unbequem? Nein, überhaupt nicht. Die sind doch total weich«, murmelte er mit geschlossenen Augen.

				Und da hieß es immer, ich wäre begriffsstutzig. Nun gut, dann musste ich eben deutlicher werden.

				»Meinst du nicht, dass unser Bett oben noch weicher ist? Wir haben das noch gar nicht ausprobiert.«

				Langsam gingen seine Augen auf, und ich entdeckte darin das bekannte Blitzen.

				»Du bist ein ganz schlaues Mädchen, Süße. Stell dir vor, heute Abend können wir nicht schlafen, weil die Betten so hart sind. Und dann ist niemand mehr da, um sie auszuwechseln. Ich bin auch dafür, dass wir das jetzt mal testen.«

				Hand in Hand gingen wir zu den Fahrstühlen und fuhren zu unserem Zimmer mit Meeresblick.

				Wir liebten uns so langsam und selbstvergessen, dass mir fast die Tränen kamen. Es war wie in einem Kitschfilm, sogar das Meer hörten wir rauschen. 

				Danach machte sich das frühe Aufstehen bei mir bemerkbar, und ich schlief in Nicks Armen ein.

				Die Woche ging viel zu schnell vorbei. Wir verbrachten unsere Zeit damit, im Meer zu schwimmen, Tischtennis zu spielen, viel zu viel zu essen und den besten Sex unseres Lebens zu haben. Irgendwas musste hier in der Luft sein, oder es lag an der Sonne, jedenfalls kriegte ich einfach nicht genug von Nick. 

				An unserem letzten Abend saß ich an der Bar neben dem Pool, während Nick seine Bahnen zog. Während ich so vor mich hin träumte und ab und zu meinen Blick auf Nicks Armmuskeln richtete, setzte sich ein Paar zu mir, das ich in der Woche schon einige Male beim Essen gesehen hatte. Sie mussten so um die vierzig sein und machten einen absolut netten Eindruck.

				»Hallo«, begrüßte mich die Frau. »Ich bin Anke. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich ohne deinen Freund sehe.«

				»Er schwimmt gerade«, erwiderte ich. »Und bei seinem Tempo kann ich nun wirklich nicht mithalten.« Beide schauten wir zu Nick herüber, der durch das Becken kraulte.

				»Ich bin Ralf«, stellte sich ihr Mann vor. »Wie wäre es mit einem Cocktail?«

				Dagegen konnte ja nun niemand etwas haben. Wir saßen zu dritt an der Bar und unterhielten uns. Die beiden kamen aus Köln und redeten auch so, aber dafür konnten sie ja nichts.

				»Und, habt ihr beide heute schon was vor?«, fragte Anke.

				»Nö, eigentlich nicht. Außer ein bisschen schlecht drauf sein, weil morgen unser Urlaub zu Ende ist.«

				»Ach, dann lasst uns doch heute Abend zum Abschluss was Spannendes machen. Wir haben einen der Bungalows am Strand gemietet, mit eigenem Whirlpool auf der Terrasse.«

				»Ne, dat is ja prima«, passte ich mich unbewusst ihrem Dialekt an. »Wir haben nur eine Badewanne.«

				Mittlerweile war ich bei meinem zweiten Cocktail und fühlte mich leicht benommen. Vielleicht hätte ich erst etwas essen sollen.

				Anke tätschelte mir mittlerweile mein Bein. »Ach, so eine Badewanne is ja auch wat eng, woll? Da habt ihr es im Whirlpool bequemer.«

				Das war ja nett von ihr. »Vielleicht sehen wir uns ja nachher beim Essen«, sagte ich. »Ansonsten kommen wir gern später vorbei.«

				»Na, wir freuen uns schon. Bis dann«, verabschiedeten sie sich. Ich beschloss, auch noch ein bisschen in den Pool zu gehen, um meinen Kopf wieder klarer zu kriegen. 

				Nachdem ich ein wenig herumgeplantscht hatte, war auch Nick mit seinem Profisportler-Programm fertig, schwamm auf mich zu und drückte mich an den Beckenrand.

				»Hatten wir eigentlich schon mal Sex unter Wasser?«, wollte er wissen.

				»Nur, wenn wir in unserem früheren Leben Fische waren«, kicherte ich und küsste ihn.

				»Eigentlich schade«, meinte Nick.

				»Was? Dass wir keine Fische sind?«

				»Nein. Dass hier noch so viele Leute sind«, erwiderte er und küsste mich noch mal.

				Wir stiegen aus dem Wasser, wickelten uns in weiche Handtücher und gingen händchenhaltend zum Strand. Nun fühlte ich mich aber so richtig wie in einem Kitschfilm, denn gerade ging auch noch die Sonne langsam unter. Aber ich liebte diesen Film.

				»Mit wem hast du dich denn da vorhin unterhalten?«, wollte Nick wissen.

				»Oh, mit total netten Leuten. Das waren Anke und Ralf, die kommen aus Köln. Und sie haben uns heute Abend eingeladen, ihren Whirlpool zu benutzen.«

				»Sie haben was?«, fragte Nick nach.

				»Hast du noch Wasser in den Ohren?«, lachte ich. »Uns eingeladen, weil wir doch nur eine Badewanne haben.«

				»Aha«, machte Nick und grinste. »Und, was hast du geantwortet?«

				»Na ja, natürlich, dass wir vielleicht kommen. Die sind wirklich nett«, wiederholte ich.

				»Lass uns erstmal hochgehen und uns umziehen. Ich habe nach dem Schwimmen totalen Hunger. Vielleicht treffen wir deine Freunde ja beim Essen, dann kann ich mich persönlich für die Einladung bedanken«, sagte Nick und grinste immer noch.

				»Das ist aber nett von dir«, antwortete ich nebenbei, weil ich immer noch die Sonne bewunderte, die nun fast ganz im Meer verschwunden war.

				Im Hotelrestaurant bestellten wir eine Flasche Wein und gingen dann zum Büfett.

				»Hol dir schon mal was, ich komme gleich wieder«, sagte Nick und verschwand. Ich packte meinen Teller voll und kniff mir verstohlen in die Hüfte. Oje. Jeden Abend Wein und volle Teller machten sich langsam bemerkbar. Zu Hause würde ich eine ziemlich strenge Diät machen müssen.

				Nachdem ich ein paar Minuten allein am Tisch saß, kam Nick endlich wieder – und grinste entweder immer noch oder schon wieder.

				»Warum grinst du denn die ganze Zeit so?«, wollte ich wissen. »Bist du gar nicht traurig, dass heute unser letzter Abend ist?«

				»Doch, klar bin ich das. Und, wann wolltest du deine neuen Freunde besuchen?«

				»Ja, so nach dem Essen, dachte ich.«

				»Ich habe sie eben übrigens begrüßt«, informierte mich Nick und machte ein komisches Gesicht.

				»Oh, findest du sie nicht nett? Oder warum ziehst du so ein Gesicht?«

				Jetzt konnte Nick sich nicht länger beherrschen und lachte lauthals los. Was war denn nun schon wieder so lustig? Hatte er vielleicht ein bisschen zu viel Sonne abbekommen?

				Er stand auf, ging um den Tisch und beugte sich zu mir herab.

				»Komm mal her, ich muss dich einfach küssen«, lachte er.

				Ich küsste zwar zurück, aber trotzdem wollte ich nun mal wissen, was ihn so amüsierte.

				Er lachte immer noch, als er wieder auf seinem Platz saß.

				»Süße, hast du dich mal gefragt, warum dir völlig fremde Leute einen Platz in ihrem Whirlpool anbieten?«

				»Wieso, sie sind eben nett. Was soll ich denn da fragen?«

				»Na ja, ich habe sie eben gefragt. Und weißt du, was sie geantwortet haben?«, prustete Nick los. »Wir vier sollten uns heute Abend doch einfach mal um den Verstand vögeln.«

				Vor Schreck fiel mir ein Stück Huhn aus dem Mund.

				»Was?«, kreischte ich. »Sind die nicht ganz dicht? Wie kommen die denn darauf, dass ich mit völlig fremden Leuten ins Bett gehe? Und dann auch noch mit zweien gleichzeitig?« 

				Entsetzt starrte ich Nick an. Der immer noch lachte.

				»Süße, ich kenne niemanden, der so niedlich ist wie du. Wenn dich Leute, die du überhaupt nicht kennst, in ihren Whirlpool einladen, dann ist es für so ziemlich jeden eigentlich recht eindeutig, was die wollen. Nur für dich nicht. Aber das ist übrigens auch ein Grund, warum ich dich liebe. Du glaubst immer an das Gute.«

				Nun musste ich auch grinsen. Aber auf so einen Gedanken wäre ich tatsächlich nie gekommen.

				»Hm, das war es dann wohl mit der Einladung. Und was machen wir nun an unserem letzten Abend?«

				»Einen Spaziergang am Strand«, schlug Nick vor. »Und wir nehmen dazu eine Flasche Wein mit.« 

				Ich sah ihn glücklich an. Hach, er war so romantisch!

				Wir gingen schon eine ganze Weile am Strand entlang, bis mir auffiel, dass es ziemlich einsam wurde. Das letzte Hotel lag schon einige hundert Meter hinter uns, und langsam machte ich mir etwas Sorgen.

				»Du, Nick, können wir bitte umkehren? Hier ist ja niemand mehr. Wir sind hier immerhin in Afrika, da gibt es doch viel Kriminalität, oder?«

				»Wir sind in Nord-, nicht in Südafrika. Außerdem passe ich auf dich auf. Wir sind auch gleich da.«

				Bevor ich mich fragen konnte, wo wir gleich wären, war der Strand plötzlich einfach zu Ende. Es türmten sich große Steine vor uns auf, die bestimmt einen Meter hoch waren und auch noch weit ins Meer ragten.

				»Und jetzt?«, fragte ich. »Nun müssen wir wohl doch umkehren.«

				»Vertrau mir«, sagte Nick und nahm meine Hand. »Da klettern wir jetzt rüber.«

				Skeptisch sah ich erst Nick und dann die glitschigen Steine an. Aber er klemmte sich schon die Weinflasche unter den Arm, hielt mich mit der anderen Hand fest, und gemeinsam schafften wir es tatsächlich über die Steine.

				Auf der anderen Seite blieb mir die Luft weg. Zehn Meter vor uns war noch einmal genau der gleiche Steinwall, so dass wir mitten in einer kleinen Bucht standen. Der Mond glitzerte auf dem hellen Sand.

				»Nick, das ist wunderschön«, rief ich. »Woher kennst du diesen Platz?«

				»Habe ich gestern Mittag gefunden, als du noch geschlafen hast«, sagte er mit einigem Stolz. »Und, wie gefällt es dir, hier unseren letzten Abend zu verbringen?«

				»Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen«, schwärmte ich. Wir saßen eng aneinandergekuschelt im warmen Sand, tranken den Wein direkt aus der Flasche, und ich wusste – dies war ein Moment, den ich in meinem ganzen Leben nie vergessen würde. 

				Wir rutschten noch enger zusammen und küssten uns. Erst ganz sanft, doch schnell wurde es ziemlich hitzig, und wir rollten begeistert durch den Sand. Allerdings rollten wir wohl etwas zu begeistert, denn auf einmal lagen wir mitten im Wasser. Das abends schon sehr kalt war.

				»Ich glaube, das nennt man Coitus interruptus«, grinste Nick, als wir uns zitternd zurück an den Strand retteten.

				Ich musste immer noch lachen. 

				»Na ja, immerhin kannst du eine deiner Fantasien jetzt streichen. Sex im Wasser hatten wir.«

				Nick hatte zwar an Wein gedacht, aber nicht an Handtücher. So mussten wir nass in unsere Sachen steigen und sahen zu, dass wir zurück ins Hotel kamen. Wo wir feststellten, dass auch eine Badewanne genug Platz für zwei bot – wenn man denn nur eng genug zusammenrückte.

				Am Samstag brachte uns der Flieger wieder zurück nach Hause – aus dem besten Urlaub, den ich je hatte. Im kalten Regen zogen wir unsere Koffer zu Nicks Auto.

				»Bringst du mich zu mir nach Hause?«, fragte ich. »Ich muss den Koffer auspacken und waschen.«

				»Nur, wenn du spätestens heute Abend wieder zu mir kommst. Man darf nach einem Urlaub nicht gleich die erste Nacht getrennt verbringen. Das bringt Unglück«, behauptete er.

				»Das wäre nicht gut«, stimmte ich ihm zu. »Mein Auto steht noch bei dir, holst du mich so gegen sechs ab?«

				Wir verabschiedeten uns vor meinem Haus so lange, als würden wir uns sechs Monate nicht mehr sehen.

				Nachdem ich die Wäsche gewaschen und ein bisschen Staub gesaugt hatte, packte ich ein paar Sachen in eine Tasche und sah auf die Uhr. Erst halb sechs, also noch Zeit genug, um Mimi anzurufen.

				»Mimi«, platzte ich heraus, kaum dass sie den Hörer abgenommen hatte. »Ich hatte den besten Urlaub meines Lebens. Nick ist soo süß. Und danke, du hast mir genau die richtigen Sachen eingepackt.«

				»Super«, freute sie sich, »ich habe auch ganz fest an dich gedacht und dir viel Spaß gewünscht.«

				»Und, wie ist es bei dir? Wie war euer erstes Date letzte Woche?«

				»Ach, Alice«, seufzte sie, und ich konnte ihr Strahlen fast durch das Telefon sehen. »Mark ist so toll. Wir waren bis halb zwölf beim Italiener und haben über Gott und die Welt gesabbelt. Als wären wir schon ewig zusammen, aber das mit all den Schmetterlingen im Bauch.«

				»Nur geredet?«, fragte ich grinsend. »Aber irgendwann habt ihr auch mal etwas anderes gemacht, oder?«

				»Nicht, was du denkst. Er hat mich danach zu meinem Auto gebracht, und auf dem Weg haben wir geknutscht wie Teenies«, erzählte sie träumerisch. »Aber diesmal wollte ich alles richtig machen. Wenn ich zu schnell mit ihm ins Bett gehe, sieht er mich vielleicht nur als schnellen Schuss, dachte ich.«

				»Mimi, du bist wirklich gut«, lobte ich sie. »Aber ganz ehrlich, ich wüsste nicht, ob ich so viel Selbstbeherrschung hätte.«

				Mimi kicherte. »Kennst du nicht den alten Trick? Vor dem ersten Date nie die Beine rasieren und die schäbigste Unterwäsche anziehen, die du hast. So kommt man gar nicht erst in Versuchung.«

				Keine Frage, Mimi war ein schlaues Mädchen.

				»Und? Wie geht es weiter? Habt ihr euch seither wieder getroffen?«

				»Ja, am Mittwoch. Und heute Abend ist unser drittes Date.«

				»Oh, okay, dann will ich dich nicht länger stören. Du musst dich sicher noch fertig machen, oder?«

				»Und ob«, gab Mimi zurück. »Genau genommen bin ich gerade dabei, mir die Beine zu rasieren.«

				Abends hingen Nick und ich vor dem Fernseher und konnten uns zu nichts aufraffen. Nick schlug halbherzig ein Essen beim Italiener vor, aber nach einem weiteren verstohlenen Kneifen in meine Hüfte antwortete ich, dass ich gar keinen Hunger hätte.

				Wie ein altes Ehepaar gingen wir früh ins Bett und schliefen fast sofort ein. Am nächsten Morgen wurde ich erst nach zehn wach, während Nick schon im Wohnzimmer vor seinem Notebook saß.

				Ich wusch mir die Haare und gammelte gemütlich in der Badewanne. Was für ein netter Sonntagmorgen! 

				Beim Frühstück wurde Nick dann ernster.

				»Süße, das war die beste Woche meines Lebens. Aber der Urlaub ist vorbei, und jetzt müssen wir über Jersey reden. Ist das okay?«

				Ich seufzte. Die ganze Woche über war es mir gelungen, genau dieses Thema zu verdrängen. Aber Nick hatte wohl recht. Nur weil ich nicht an sie gedacht hatte, würde sie nicht einfach verschwinden.

				»Ja, das müssen wir wohl. Also, sie hat gesagt, sie würde mich anrufen. Und dann will sie ein Haus von mir haben.«

				»Gut. Wichtig ist, sie wirklich in dem Glauben zu lassen, dass sie dich eingeschüchtert hat. Du musst ängstlich wirken. Und wir brauchen zwei Tage Vorlaufzeit. Wenn sie also sofort ein Haus will, halte sie hin. Denk dir was aus, zum Beispiel, dass da eine Besichtigung ansteht.«

				»Okay, das krieg ich hin«, war ich mir sicher.

				»Natürlich kriegst du das«, lächelte Nick. »Sie wird dich wahrscheinlich nicht übers Festnetz, sondern über dein Handy anrufen. Du bekommst von mir einen Handyrecorder, der mit deinem Handy via Bluetooth kommuniziert. Damit kannst du gleichzeitig telefonieren und das Gespräch aufzeichnen. Von morgen an musst du immer beide Geräte dabeihaben.«

				Ich sah ihn an, und er konnte sogar schon meine Gedanken erraten.

				»Du behältst deine Nummer, nur das zusätzliche Handy ist neu. Sobald sie sich gemeldet hat, rufst du mich sofort an, okay?«

				»Und dann ist die Sache wirklich vorbei?«, vergewisserte ich mich. »Ihr kriegt sie, und ich bin sie los?«

				»Und du bist sie los«, versprach Nick. »Übe das Gespräch in Gedanken immer mal wieder, dann wirkst du glaubwürdiger.«

				Ich übte und übte, aber in den nächsten beiden Wochen passierte gar nichts, und ich wurde immer nervöser. Jersey meldete sich einfach nicht, und das machte mich ganz verrückt. Morgens schlich ich zuerst ganz ängstlich um meinen Corsa und war froh, wenn alle vier Reifen noch Luft hatten. Ich rief ständig meine Mutter an, um sie zu fragen, ob es ihr gutginge. Und fast stündlich ließ ich mein Virenprogramm einen Systemcheck durchführen.

				Doch endlich, fast drei Wochen später, klingelte um halb zehn an einem Donnerstagabend mein Handy. Auf dem Display erschien »Anrufer unbekannt«. Nick und ich lagen gerade aneinandergekuschelt auf seinem Sofa und schauten einen Film, als er beim ersten Blick auf das Display den Ton vom Fernseher ausstellte.

				»Okay, das könnte sie sein. Bist du bereit? Alles klar?«

				Ich nickte und nahm das Gespräch an.

				»Alice Wörthing, hallo?«

				»Hallo, Alice. Hier ist deine gute Freundin Jersey.« Wild gestikulierte ich in Nicks Richtung und nickte wie bekloppt mit dem Kopf.

				»Jersey«, sagte ich und versuchte dabei, meiner Stimme einen weinerlichen Klang zu verleihen. »Das war unglaublich fies von dir. Ich habe mich an alles gehalten. Ich habe der Polizei nichts gesagt. Warum habt ihr meiner Mutter dann einen Blumentopf auf den Kopf geschmissen?« Ich hoffte, damit hatte ich jetzt nicht zu dick aufgetragen.

				Einen Moment war Stille in der Leitung. Dann hörte ich Jerseys Stimme wieder.

				»Ich habe es dir doch gesagt. Dein Leben wird die Hölle. Das war nur ein kleiner Vorgeschmack. Also, sind wir im Geschäft?«

				»Was bleibt mir denn anderes übrig?«, heulte ich. »Aber du musst mir versprechen, dass es niemand erfährt, dass ich dir helfe. Sonst bin ich meinen Job los und kann dann auch für dich nichts mehr tun.«

				»Ist klar«, kam es zurück. »Wir haben einen Deal. Du bist ein kluges Mädchen. Also, ich brauche morgen ein Haus für ungefähr zwei Tage. Am liebsten das in der Waldstraße, in dem Elena und ihre Mädchen waren. Ist das noch auf dem Markt?«

				»Ja, das ist noch nicht verkauft. Aber morgen geht nicht. Ich habe da nachmittags und abends noch mal zwei Besichtigungen. Die kann ich nicht absagen, sonst wird Bernie misstrauisch.«

				»Das ist mir scheißegal. Lass dir was einfallen. Bis morgen Abend hast du den Schlüssel unter die Fußmatte gelegt. Am Sonntag kannst du ihn wieder abholen. Und tschüs.«

				Die Verbindung war unterbrochen.

				»So ein Mist«, fluchte ich. »Tut mir echt leid. Was machen wir jetzt ohne diese zwei Tage Vorlaufzeit?«

				»Schneller handeln«, seufzte Nick. »Aber das kriegen wir hin.«

				»Und ansonsten?« Ich sah Nick fragend an. »War ich gut? War es überzeugend?«

				Der lachte. »Und ob du das warst. Wir machen dich noch zu einer eins a Undercover-Agentin.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Nein. Vergiss das bitte. Bloß nicht. Aber du warst wirklich gut. Bring morgen den Schlüssel dahin und überlass den Rest uns.«

				Genau das hatte ich vor. Ganz sicher würde ich nicht wieder einen Alleingang wagen. 

				Nick setzte sich ans Telefon und sprach mit Schlüter. Hörte sich richtig überzeugend an, wie er von einem Informanten und einem sicheren Tipp sprach.

				Danach setzte er sich wieder zu mir.

				»So, die Aktion läuft. Wir werden vorsichtshalber schon ab morgen Nachmittag in Schichten observieren. Ich bin zwar überzeugt, dass Jersey erst am Samstag da auftaucht, aber sicher ist sicher. Du fährst morgen um halb sechs hin und legst den Schlüssel bereit. Weiter nichts, ja? Leg einfach nur den Schlüssel unter die Matte und komm danach direkt zu mir.«

				Am nächsten Nachmittag fuhr ich mit klopfendem Herzen in die Waldstraße. Obwohl ich wusste, dass nicht nur Nick, sondern auch Tim und Steven ganz in der Nähe waren, hatte ich furchtbare Angst. Und wenn das Ganze nun ein Trick von Jersey war? Und gleich jemand aus dem Gebüsch kommen und sich auf mich stürzen würde? 

				Zitternd machte ich den Corsa aus und ging mit unsicheren Schritten auf das Haus zu. Gott, was war das denn auch so dunkel hier? Eine Unsumme Geld verlangen für ein Haus, aber nicht mal in Außenbeleuchtung investieren, so ging es ja nun wirklich nicht. Mit bebenden Fingern schob ich den Schlüssel unter die Fußmatte und rannte ängstlich wieder zurück zu meinem Auto. Dann machte ich, dass ich da wegkam, und atmete erst durch, als ich sicher zurück in Nicks Wohnung war.

				Der kam eine halbe Stunde später. »Hast du gut gemacht, Süße«, lobte er. »Die ersten Kollegen sind vor Ort. Ich bin ab morgen früh dann auch da.«

				»Pass auf dich auf. Bitte«, sagte ich.

				»Keine Angst, das ist reine Routine. Da habe ich schon ganz andere Einsätze gehabt.«

				Ich fragte lieber nicht weiter nach. Manche Sachen wollte ich einfach nicht wissen.

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Nick schon weg. Den ganzen Tag konnte ich mich auf gar nichts konzentrieren. Weder die neueste Ausgabe der InStyle noch die Wiederholungen von Du bist mein ganzes Herz fesselten mich. War das nur ein Probelauf? Oder hatte Jersey wirklich wieder armen russischen Frauen erzählt, in Deutschland wäre Jahrmarkt? Nick meldete sich weder übers Handy, noch klingelte das Festnetztelefon. Ich wurde immer nervöser. Was, wenn etwas schiefgelaufen war? Wenn auch Jersey Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte und Nick und die anderen Polizisten aufgeflogen wären? Kannte sie Leute, die Polizisten angreifen würden? Ich war kurz davor, durchzudrehen, als ich abends um acht endlich hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde.

				Ich raste in den Flur und Nick entgegen. 

				»Warum hast du nicht angerufen? Wie ist es gelaufen? Hat alles geklappt?«

				»Süße, lass mich erstmal reinkommen«, sagte Nick müde. »Es ist nicht alles nach Plan gelaufen.«

				Oh. Was kam denn nun? Behauptete jetzt etwa auch Jersey, dass ich eine Stalkerin wäre, und diesmal würde ich dafür verurteilt werden? Hatten die Frauen in dem Haus einhellig behauptet, sie wären alle nur die Cousinen von Jersey und fänden es unglaublich rassistisch von der deutschen Polizei, ein Familientreffen zu stören?

				»Was ist passiert?«, fragte ich Nick resigniert.

				»Na ja, es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Die schlechte zuerst. Dein Leben wird nicht besser werden.«

				»Oh nein«, wisperte ich. »Sie hat recht gehabt. Mein Leben wird die Hölle werden.«

				»Tja, das ist wohl so. Wenn du das Leben an der Seite eines Undercover-Bullen, der dich von ganzem Herzen liebt, als Hölle bezeichnest.«

				»Was?«, fragte ich. Irgendwie kapierte ich gar nichts.

				»Ach Süße.« Nick lachte und nahm mich in den Arm. »Warum machst du es mir jedes Mal so einfach? Die gute Nachricht ist – alles ist nach Plan gelaufen. Wir haben sie, wie die Zeitungen so gern schreiben, auf frischer Tat ertappt. Jersey sitzt schon in Untersuchungshaft, die Frauen haben alle gegen sie ausgesagt, und die Sache ist vorbei.«

				»Oh, du Mistkerl.« Halb lachend und halb weinend trommelte ich auf seine Brust. »Warum verarschst du mich immer wieder?«

				»Weil ich es kann, Süße. Weil ich es kann.«

				Ende

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Fröhlich betrat ich mittags ein Restaurant, in dem Mimi schon auf mich wartete. Ich kam direkt vom Gericht.

				»Ich bin so froh, dass es jetzt vorbei ist«, sagte ich zu Mimi. »Meine Zeugenaussage hat nicht mal zwanzig Minuten gedauert, und es war gar nicht schlimm.«

				»Und? Muss Jersey jetzt ins Gefängnis?«

				»Da bin ich ganz sicher. Nick muss gleich auch noch eine Aussage machen, er wird mir heute Abend erzählen, wie es ausgegangen ist. Mann, ist das ein gutes Gefühl, dass die Geschichte vorbei ist. Keiner mehr, der mich verfolgen, entführen oder erpressen will.«

				»Ein echter Grund zum Feiern«, stimmte Mimi mir zu. »Und ich bin total verliebt in Mark, darauf trinken wir jetzt ein Glas Sekt, okay?«

				Nach dem zweiten Glas musste ich dringend auf die Toilette. Die war im Keller untergebracht, in der hintersten Ecke. Als ich fertig war, wollte ich gerade in den Gang einbiegen, der zu der Treppe führte, als ich zwei Männer sah. Sofort blieb ich stehen und drückte mich an die Wand. Ich konnte selbst nicht sagen, wieso, aber die Art, wie die beiden da standen, war irgendwie unheimlich. Der Ältere sah sehr gepflegt aus und trug einen teuren Anzug. Der zweite Mann war deutlich jünger und passte mit seiner verblichenen Jeans und den langen Haaren gar nicht zu dem Anzugmann.

				Der zog aus seiner Aktentasche Unterlagen.

				»Hier haben Sie die Fotos. Ich muss die Frauen haben, und ich verlasse mich darauf, dass Sie sie mir beschaffen. Gehen Sie vor wie üblich, ergreifen Sie alle nötigen Maßnahmen.«

				In diesem Moment musste ich, zum absolut unpassenden Zeitpunkt, niesen. Ich kam notgedrungen aus meiner Ecke hervor, ging mit zitternden Beinen an den beiden Männern vorbei und tat, als hätte ich nichts gehört.

				Nicht schon wieder. Bitte, nicht schon wieder. Was war nur los mit mir, dass immer ich in Verbrechen stolperte? 

				Mimi blickte mir entgegen.

				»Du siehst so blass aus, alles klar? Ich muss auch ganz dringend auf die Toilette, bin gleich wieder da.«

				»Warte«, rief ich. 

				Sie sah mich erstaunt an, und in dem Moment sah ich die beiden Männer zurück ins Restaurant kommen und sich an einen Fenstertisch setzen.

				»Ach, nichts, ist schon gut«, sagte ich zu Mimi, die erleichtert verschwand. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich die beiden Männer, und in diesem Moment fasste ich einen Entschluss. Ich würde nicht wieder auf eigene Faust handeln. Ich würde mich in nichts mehr reinziehen lassen, sondern die Sache Profis überlassen.

				Kaum war Mimi wieder am Tisch, schnappte ich mir mein Handy.

				»Mimi, ich erklär dir gleich alles, ich muss nur ganz dringend mal telefonieren.«

				Ich ging vor die Tür und wählte. Meine erste Wahl wäre Nick gewesen, aber der war noch im Gericht. Also rief ich seinen Vorgesetzten an.

				»Herr Schlüter? Hier ist Alice Wörthing.«

				Ich glaubte, ein unterdrücktes Seufzen zu hören, aber nichts konnte mich mehr aufhalten.

				»Ich bin im Restaurant Mia Casa in der Schillerstraße«, begann ich und berichtete ihm, was ich eben gerade gehört hatte.

				»Und Sie sind sich auch sicher? Da geht nicht mal wieder die Fantasie mit Ihnen durch?«

				»Nein, es war genauso, wie ich es gesagt habe. Der eine Mann hat den anderen aufgefordert, ihm Frauen zu beschaffen. Und Sie haben mir doch selbst gesagt, ich soll keinerlei Alleingänge mehr machen. Darum rufe ich Sie an.«

				»Also gut. Ich kann zwei Beamte vorbeischicken, die sich den Mann mal anschauen. Oder nein, warten Sie. In Ihrem Fall ist es wohl besser, wenn ich selbst vor Ort bin. Also, setzen Sie sich wieder ins Restaurant, und verhalten Sie sich unauffällig. Wir sind in zehn Minuten da.«

				Erleichtert ging ich zurück zu Mimi und setzte sie flüsternd ins Bild.

				»Oh Gott, schon wieder Mädchenhändler?«, fragte sie entsetzt. »Wie viele gibt es denn davon?«

				»Keine Ahnung. Aber ich habe wirklich keine Lust mehr, wieder ständig Angst zu haben. Darum habe ich Schlüter angerufen.«

				Die nächsten Minuten saß ich wie auf Kohlen, bis endlich Schlüter mit zwei Männern, ebenso in ziviler Kleidung, hereinkam. Ich war so erleichtert, dass ich aufsprang und laut schrie: »Da, Herr Schlüter, da ist er. Der Große im Anzug, das ist der Mann.«

				Im Restaurant wurde es unruhig, die Leute starrten den Anzugträger an. Der guckte sich verärgert um, stand auf und ging zu Schlüter.

				»Herr Hauptkommissar Schlüter? Darf ich fragen, was hier los ist?«

				Schlüter wurde blass.

				»Herr Polizeipräsident, guten Tag. Ähm, hier ist gar nichts los. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Appetit.«

				»Kommen Sie mit raus. Aber sofort«, herrschte der Mann, der anscheinend der Polizeipräsident war, Schlüter an. Mimi sah mich mit großen Augen an.

				»Der Polizeipräsident ist ein Frauenhändler? In was für einem Land leben wir eigentlich?«

				»Frag mich nicht. Aber das ist ja furchtbar. Wem kann man denn überhaupt noch trauen?« 

				Bedeppert warteten wir, bis der Polizeipräsident wieder reinkam und sich zurück an seinen Tisch setzte. Schlüter packte mich fest am Arm und zog mich mit raus.

				»Ich möchte mich nur bei Ihnen bedanken«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Jetzt haben Sie es wohl endgültig geschafft, mir meine Karriere zu versauen.«

				»Aber er hat das wirklich gesagt, das von den Frauen«, verteidigte ich mich.

				»Auch wenn es Sie nichts angeht, unser Polizeipräsident hat mit seinem Kunsthändler gesprochen. Als er, als leidenschaftlicher Kunstsammler, gehört hat, dass das Werk Die Frauen auf einer Auktion angeboten wird, hat er seinen Kunsthändler gebeten, das anonym für ihn zu ersteigern. Und ich Idiot habe auf Sie gehört. Obwohl ich es besser wissen müsste. Sie sind kein Nagel an meinem Sarg, Sie sind die ganze verdammte Werkzeugkiste.«

				Mit diesen Worten verschwand er. Ich ging zurück zu Mimi und erzählte ihr die Geschichte.

				Ihr Gesicht machte ganz komische Bewegungen, bis sie es nicht mehr aushielt und laut lachte.

				»Tut mir leid, tut mir leid«, prustete sie. »Aber ehrlich, so was kann auch nur dir passieren.«

				Ich konnte ihr nicht widersprechen. 
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